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Voltaire  als  Tragiker. 


Man  ist  von  der  Ansicht,  dass  Ludwig  XIY.  und  seine  gewaltsam 
centralisierende  Regierung  einen  fördernden  Einfluß  auf  die  französische 
Literatur  ausgeübt  und  wesentlich  zu  ihrem  Aufschwünge  beigetragen 
hätte,  abgekommen.  Dasselbe  absprechende  Urtlieil  trifft  zugleich  alles, 
was  dem  Geiste  jener  Zeit  in  welcher  Form  immer  Fesöeln  anlegte,  vor 
allem  die  Akademie.  AYenn  man  ihr  als  der  Hüterin  der  Reinheit  und 
Schönheit  der  Sprache,  der  Klarheit  der  Form  und  der  lichtvollen  An- 
ordnung der  Gedanken  Lob  spendet,  so  hat  man  alles  zu  ihrer  Yerthei- 
digung  angeführt,  was  sich  anführen  lässt.  Dass  sie  dies  gethan,  ist  ihr 
größtes  und  nicht  zu  unterschätzendes  Yerdienst ;  die  Art  und  Weise  aber, 
in  welcher  es  geschah^  darin  liegt  das  Unheil,  das  sie  gestiftet.  Wenn  die 
Schönheit  zur  Starrheit,  die  Klarheit  zur  Einförmigkeit,  die  Anordnung 
und  Regelmäßigkeit  zum  Formalismus  wird,  dann  kann  von  einem  wohl- 
thätigen  Einflüsse  nicht  die  Rede  sein.  Auch  blieb  sie  dem  Yolke,  aus 
welchem  allein  eine  gesunde,  kräftige  Literatur  hervorgehen  kann,  fremd 
und  feind  jeder  wahrhaft  volksthümlichen  Richtung.  Der  durch  die 
Renaissance,  den  Scholasticismus  und  italienischen  und  spanischen  Einfluss 
zurückgedrängte  Volksgeist  wäre  ohne  die  Akademie  wieder  zur  Geltung 
gekommen.  Diese  war  aber  ein  Product  jener  Factoren  und  konnte  bei 
dem  Festhalten  an  ihren  Traditionen  kein  wahrhaft  nationales  Institut, 
wie  es  ihr  Titel  zwar  besagt,  werden ;  sie  ward  vielmehr  ein  Staatsinstitut 
und  stand  im  Dienste  der  Hofkreise,  die  durch  sie  mittelbar  und  durch 
das  eigene  Beispiel  unmittelbar  das  geistige  Leben  der  Nation  beherrschten. 

Ludwig  XIV.  nahm  zwar  selbst  keinen  regen  Antheil  an  der  Lite- 
ratur, aber  sein  Geschmack  machte  sich  überall  geltend,  insbesonders  in 
der  dramatischen  Kunst,  die  ja  zu  jener  Zeit  wesentlich  Hofkunst  war. 
Wie  hemmend  und  bevormundend  war  Ludwigs  Einfluss  auf  Moliere,  der 
sein  Talent  in  gehaltlosen  Gelegenheitsdichtungen,  an  welchen  der  König 
am  meisten  Gefallen  fand,  vergeuden  musste!  Sie  ließen  ihm  kaum  Zeit, 
sich  mit  Müsse  seinem  schöpferischen  Genie  hinzugeben  und  für  das 
große  Pubhcum  jene  Meisterwerke  zu  dichten,  in  welchen  er,  frei  von 
den  Vorurtheilen  und  dem  Conventionalismus  des  Hofes  und  der  Aka- 
demie, seiner  eigenen  Kunstanschauung  folgt,  in  welchen  er  nicht  mehr 


den  falschen  Flitter,  die  Hohlheit  des  gekünstelten  Hoüebens  schildert, 
sondern  die  ewig  geltenden  Triebfedern,  Leidenschaften,  Fehler  und  Tor- 
züge der  menschlichen  Natur  wahr  und  tief  erfasst  und  auf  dem  Standpunkte 
des  echten  Dichters  steht,  der  aus  seiner  Zeit  heraus  für  alle  Zeiten 
dichtet.  Dieser  Selbstständigkeit  verdankt  er  seinen  Ruhm,  und  die  Nach- 
welt das  Herrlichste,  was  je  ein  Dichter  geschafPen.  Trotz  seiner  Ter- 
dienste  nahm  ihn  die  Akademie  nicht  in  ihre  Mitte  auf.  Die  Ursache  lag 
theilweise  im  Vorurtheile  gegen  den  Erwerbsschauspieler,  theilweise  m 
der,  wie  man  meinte,  untergeordneten  dramatischen  Dichtungsgattung, 
hauptsächlich  aber  darin,  dass  sich  Moliere  nicht  immer  den  vorgeschrie- 
benen Regeln  so  fügte,  wie  z.  B.  Corneille  und  Racine  gethan.  Erst  volle 
hundert  Jahre  nach  seinem  Tode,  als  die  klassische  Richtung  vor  dem 
bürgerhchen  Drama  zu  w^eichen,  das  Yolk  und  mit  ihm  das  Streben  nach 
Natürlichkeit  sich  geltend  zn  machen  begann  und  die  Akademie  dem 
Hofe  und  der  vornehmen  Gesellschaft  nicht  mehr  gäiizhch  unterthan  war, 
erst  dann  gelang  es,  dieses  Institut  zu  vermögen,  dem  grössten  und  natio- 
nalsten Dichter  Frankreichs  gerecht  zu  ^Verden. 

Neben  Moliere  war  Corneille  der  volksthümhchste  Dramatiker. 
Unabhängig  vom  Hofe  und  der  Akademie  schrieb  er  den  C  i  d,  das  erste 
Muster  tragischen  Stiles.  Wäre  er  in  dieser  Unabhängigkeit  verbheben, 
oder  vielmehr,  hätte  er  darin  bleiben  können,  so  ist  es  zw^eifellos,  dass 
er  sich  mehr  und  mehr  der  ihm  noch  anhaftenden  Einflüsse  des  Marmismus 
und  Gongorismus  befreit,  den  Geschmack  seiner  Zuhörer  geläutert  und 
ein  wahrhaft  nationales  Drama  geschaffen  hätte.  Leider  siegte  das  Urtheil 
der  Akademie  über  die  Huldigungen  der  Nation;  sem  folgendes  Stuck 
war  kein  Cid  mehr  sondern  ein  Horace,  eine  Tragödie  antiken  Stottes, 
verfasst  nach  allen  Regeln  der  „Kunst"  —  das  Schicksal  des  französischen 
hohen  Dramas  war  auf  zwei  Jahrhunderte  entschieden. 

Racine  fand  das  nun  fertige  Muster  vor  und  ein  Publicum  mit  au s- 
o-esprochenem  klassischen  Geschmacke,  wozu  die  ästhetischen  Urtheile 
Boileaus  das  Ihrige  beitrugen;  statt  des  allmächtigen  Ministers,  einen  noch 
allmächtigeren,  mit  glänzendem,  verfeinertem  Hofe  umgebenen  König. 
Er  wurde  höfischer  Dichter  und  musste,  dem  Beispiele  Ludwigs  und  seiner 
Umgebung  folgend,  die  zarteren  Gefühle  und  Leidenschaften,  welche 
Corneille  ausgeschlossen  hatte,  zum  Hauptgegenstande  seiner  Werke 
machen.  Dass  er  es  als  solcher  zur  höchsten  Vollendung  der  orm,  der 
Sprache,  der  Composition  brachte,  dass  seine  Charakteristik  tiefer  und 
folgerichtiger,  natürlicher  und  menschlicher  als  die  CorneiUes  ist,  das  ist 
sein  unbestrittenes  eigenstes  Verdienst,  welches  er  dem  Antriebe  seines 
dichterischen  Genies  und  dem  ernsten  Studium  der  griechischen  Iragiker 
verdankt;  dass  aber  seine  Helden  trotzdem  Hofmenschen  sind,  jeder 
Charakter  ein  geborener  akademischer  Kunstredner  ist,  seine  Compositions- 
weise  in  dem  engen  Rahmen  der  Regel  zu  keiner  freien  Gestaltung,  die 
Handluno'  selten  "zu  wahrhaft  dramatischer  Bewegung  und  Kraft  kommt, 
das  hat  der  Akademismus  und  der  Einfluss  des  Hofes  verschuldet  W  as 
hätte  Racine  geleistet,  wäre  er  frei  einem  unabhängigen  Corneille  gefolgt . 
Die  Folgen  einer  solchen  echt  volksthümlichen  und  nicht  bloss  nationali- 
sierenden Richtung  sind  unabsehbar,  nicht  nur  für  Frankreich,  sondern 
für  alle  Nationen,  die  an  dem  Einflüsse  der  bestechenden  Formvollendung 


des  starren  und  erstarrenden  französischen  Ciassieismus  kränkelten.  Es 
giebt  kaum  eine  zweite  literarische  ErscheinuDg,  welche  mit  ihrer  Ein- 
seitigkeit ebenso  nachhaltig  gCAvirkt  und  die  im  Yolke  tief  wurzelnde 
Dichtung  über  kurz  oder  lang  verdrängt  hätte.  Die  Ursache  desseu  liegt 
wohl  ausser  dem  Zuge  der  Zeit,  den  socialen  Vorbedingungen  und  dem 
politischen  Übergewichte  der  französischen  Regierung  darin,  dass  die  Form 
mit  ihrer  Ausserlichkeit  zu  einer  Art  Mode  werden  kann,  die  sich  leicht 
nachahmen  lässt  und  stets  geneigte  Bewunderer  findet,  insbesonders  zu 
einer  Zeit,  wo  das  eigene  literarische  Feld  brach  liegt  und  für  fremde 
Frucht  empfänglich  ist. 

Hatte  Ludwig  XIV.  in  seiner  Glanzperiode  auf  Racine  in  diesem 
negativen  Sinne  eingewirkt,  so  wurde  dessen  spätere  Regierungszeit  der 
Dichtung  und  Literatur  überhaupt,  dem  Drama  insbesonders  verderblich. 
Jedes  emporstrebende  Talent  wurde  dem  Hofe  dienstbar  :  außerhalb  dieses 
Kreises  war  an  ein  Fortkommen  nicht  möglich.  Bei  den  zahllosen  pomp- 
haften Festen  herrschte  ein  ausschweifender  Luxus,  der  nur  auf  Befriedigung 
der  nichtssagendsten  Pracht  und  Genussucht  ausgieng.  Dabei  durften 
gehaltlose  Gelegenheitsschauspiele  und  Komödien  nicht  fehlen.  Liebesin- 
triguen  und  galante  Abenteuer  gehörten  zum  Leben  eines  Edelmannes; 
sie  nahmen  daher  auch  auf  der  Bühne  den  breitesten  Raum  und  ersten 
Platz  ein  und  trugen  dort  wie  hier  das  Gepräge  einer  ritterlich  gezierten 
Galanterie.  Dabei  wurde  das  Geschlechtsverhältnis  sehr  locker,  der  Glaube 
sehr  leicht  genommen,  und  dies  geschah  unter  dem  Mantel  der  Heuchelei  und 
Frömmelei,  wodurch  die  Moralität  und  der  religiöse  Charakter  am  meisten 
litten.  Die  Höflinge  und  alle,  die  in  die  Nähe  des  rigoristisch  sittenstrengen 
Königes  kamen,  überboten  sich  in  Liebedienerei  und  Pharisäismus.  Dass 
die  Sation  zum  Theil  wiederum  dem  Beispiele  des  Hofes  folgte,  lässt 
sich  ohne  weiters  voraussetzen.  Es  war  ein  entnervtes  Zeitalter  ohne  jeden 
inneren  Gehalt.  Wie  konnte  sich  unter  solchen  Verhältnissen  ein  Talent 
bilden,  aus  dem  so  unedlen  Boden  eine  edle  Frucht  wachsen?  Wäre  ein 
echter  Dichter  gekommen,  so  war  er  vom  Hause  aus  todtgeboren,  weil 
man  für  ihn  kein  Verständnis  gehabt  hätte.  Denn  der  Mensch  sucht  in 
der  Poesie  immer  nur  sein  eigenes  Denken  und  Fühlen ;  der  Dichter  muss 
ihm  den  Spiegel  vorhalten  und  selbst  in  innigster  Wahlverwandschaft  zu 
den  Stimmungen  und  Bedürfnissen  des  gegenwärtigen  Zeitbewusstseins 
stehen.  So  schrieb  Quinault.  Nachdem  er  mehrere  weniger  als  mittel- 
mässige  Tragödien  ganz  im  Geschmacke  der  Zeit  gedichtet  hatte,  verlegte 
er  sich  auf  Operntexte,  wo  wie  Chouquet  sagt,  nächst  Racine  kein  Dichter 
wie  er  es  verstanden  hat,  die  Schwächen  der  Zeit  zu  entschuldigen  und 
sie  zu  verschönen.  Hatte  sich  das  Interesse  des  Hofes  schon  zu  Racines 
Zeiten  mehr  diesen  von  Lulli  in  Musik  gesetzten  und  ihr  untergeordneten 
Opern  zugewendet,  so  schwindet  seine  Theilnahme  am  Theater  gegen  Aus- 
gang des  Jahrhundertes.    Der  König  aber  zieht  sich  ganz  davon  zurück. 

Dazu  gesellen  sich  am  Anfange  des  neuen  Jahrhundertes  andere 
Momente.  Die  politischen  Misserfolge,  das  quälende  Gewissen,  den  Wohl- 
stand des  Landes  zerrüttet  zu  haben,  drängen  den  alten  regierungs-  und 
lebensmüden  König  auf  der  Bahn  der  absolutistischen  Herrschaft  über 
die  tiefsten  und  heiligsten  Regungen  des  Volkes  vorwärts.  Die  masslose 
Sittenstrenge  und  Bigotterie  wird  zum  Mittel,  den  freien  Gedanken  des- 
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potisch  niederzuhalten.  Unter  diesem  Oeistesdrucke  beginnt  jetzt  die 
spöttelnde  Vernunft  des  Einzelnen  sich  zu  regen.  Zuerst  in  den  schwel- 
gerischen Gelagen  der  Höflinge,  welche  sich  dadurch  für  die  Langweile 
des  Hoflebens,  wo  alle  Feste  yerstummen,  und  wo  die  außerhchste 
Religionspraxis  herrscht,  schadlos  halten.  Die  Spottsucht  kehrt  sich 
namentlich  gegen  die  herrschenden  Personen  und  mit  ihnen  gegen  jene 
Grundsätze,  welche  diese  ohne  innere  Überzeugung,  aber  eben  deshalb 
umso  engherziger  und  rücksichtsloser  vertreten:  gegen  Sitte  und  Religion. 
Der  angeschlagene  Ton  findet  überall  williges  Gehör  und  weckt  den 
schlummernden  Geist  der  Skepsis,  Kritik  und  Negation.  Mit  ihm  hebt  das 
achtzehnte  Jahrhundert  an.  Satire  und  Witz  verdrängen  den  Rest  des 
Gefühles  für  alles  Edle  und  Erhabene  in  Kunst  und  Poesie.  Der  kritische 
Verstand  behauptet  von  nun  an  die  Hauptrolle,  wobei  die  höchste  Gattung 
der  Dichtung  fast  leer  ausgeht.  Dort,  wo  sie  auftritt,  steht  sie  im  Dienste 
der  Verstandesrichtung  und  ist  nur  selten  das  Product  der  Phantasie  und 
des  Gemüthes. 

In  diese  Zeit  des  Verfalles  jeder  wahren  Kunst  und  Poesie  fällt 
die  Jugend  Voltaires.   Das   Schicksal   wollte  es,  dass  er  nach  seinem 
Austritte  aus  dem  College  in  eine  der  frivolsten  Gesellschaften  dieser  Art 
eingeführt  wurde.  Die  Erfahrung,  welche  er  dort  machte,  das  Beispiel, 
das   er   dort  sah,  wirkte  entscheidend  auf  sein  empfängliches  Gemüth. 
Pasquille,  Stegreifgedichte  satirischer  und  schlüpfriger  Gattung  waren  die 
erste  Frucht  dieser  Eindrücke.   Dabei  macht  sich  der  junge  Pasquillant 
Charakterlosigkeiten  schuldig,   die  ihm   auch  noch  m  reiferen  Jahren 
anhaften:  er  läugnet  die  Producte  seines  Spottes  in  der  Stunde  der  Getahr 
und  lenkt  den  Verdacht  auf  andere.   Ein  zweites  für  seine  dramatische 
Laufbahn  wichtiges  Moment  ist  die  Bekanntschaft,  welche  er  m  der 
Tempelgesellschaft  mit  den  einflußreichsten  Persönlichkeiten  macht,  feie 
gewinnen  den  geistreichen  Jüngling  bald  lieb,  führen  ihn  in  die  höchsten 
Cirkel  der  vornehmen  Gesellschaft  ein  und  wecken  dadurch  m  ihm  die 
Keime  des  Ehrgeizes,  der  Eitelkeit  und  Sucht  nach  genussreichem  Leben. 
Wollte  sich  Voltaire  in  diesen  seinen  Neigungen  so  zusagenden  Kreisen 
halten  und  kein  untergeordnetes  nur  geduldetes  Mitglied  bleiben,  so 
musste  er  trachten,   seine  niedrige  Abkunft  durch  literarischen  Ruhm 
vergessen  zu  machen.    Seit  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  hatte  sich  das 
Interesse  der  Hofkreise  wieder  dem  Theater  zugewendet.  Die  Bühne  war 
somit  das  beste  Mittel,  rasch  zum  ersehnten  Ziele  zu  gelangen.  Voltaire 
ergriff  es  mit  selbstgefälliger  Zuversicht. 

Der  Entwurf  zu  seinem  Erstlingswerke  reicht  m  die  frühesten 
dramatischen  Versuche  im  College  zurück.  Schon  dort  hatte  die  edle 
Einfachheit  der  griechischen  Tragiker  das  Feingefühl  des  begabten 
Jüngling  mächtig  angezogen  und  ihn  auf  das  Gekünstelte  des  franzo- 
sischen Stiles  aufmerksam  gemacht.  Er  fasste  den  Entschluss,  sich  m 
dieser  Hinsicht  an  das  antike  Muster  zu  halten.  So  entstand  aus  der 
unselbständigen  Nachahmung  Sophocles'    „König  Odipus"   die  Ti-agodie 

O  e  d  i  p  e.  n  n 

Vor  ihm  hatte  neben  Lamotte  auch  Corneille  denselben  btott 
behandelt;  sein  Stück  hielt  sich  immer  noch  auf  der  Bühne.  Corneille 
mochte  fühlen,  dass  weder  die  Einfachheit  der  griechischen  Fabel,  noch 
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das  Furchtbare  der  Katastrophe  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  entspreche. 
Um  sie  dem  Zuschauer  verdaulicher  zu  machen^  erfand  er  die  „treffliche" 
Liebesepisode  zwischen  Dirce  (Tochter  des  Laios  und  der  Jocaste)  und 
Thesee.  Mit  dieser  Zugabe  hatte  das  zu  einer  galanten  Intrigue  verzerrte 
griechische  Vorbild  großen  Erfolg.  Es  gibt  Stellen  darin,  welche  eher  in 
ein  Lustspiel  passen.  Man  glaubt  einen  Witzbold  zu  hören,  als  Thesee 
der  Jocaste  mit  folgenden  Worten  mittheilt,  dass  er  ihr  Sohn  sei: 

Joeaste. 

Vous  le  connaissez  douc? 

Thesee. 

A  l'egal  de  moi-meme. 

Jocaste. 

Thesee, 
De  ce  moment. 
Jocaste. 

Et  vous  Taimez? 

Thesee. 

Je  l'aime, 

Jusqu'ä  mourir  du  coup  dont  il  sera  perce. 

Lidem  Yoltaire  mehrere  ähnliche  Stellen,  sowie  die  Liebesepisode 
selbst  tadelt,  nimmt  er  sich  vor,  seinen  Oedipe  von  solchen  Geschmack- 
losigkeiten frei  zu  halten.  Um  die,  wie  er  meint,  magere  Handlung 
auszufüllen,  die  Bühue  zu  beleben  und  mit  mehr  Pomp  auszustatten, 
behält  er  auch  den  Chor  bei. 

Die  Folge  davon  war,  dass  sein  Stück  in  dieser  antikisierenden 
Form  von  den  Schauspielern  abgelehnt  wurde  und  bei  seinen  vornehmen 
Gönnern,  den  Frauen  besonders,  keine  warme  Aufnahme  fand.  Außer  dem 
Chore  tadelte  man  vor  allem  den  vollständigen  Mangel  an  zärtlicher 
Leidenschaft,  ohne  w^elche  es  nach  dem  herrschenden  Geschmacke  keine 
Tragödie  geben  konnte.  Umsonst  behauptete  Voltaire  das  Gegentheil  *,  er 
musste  sicli  schließlich  zur  Änderung  im  Sinne  der  Rathschläge  seiner 
Freunde  und  Wünsche  der  Schauspieler  bequemen.  Dass  er  es  that,  kann 
ihm  weniger  zum  Tadel  gereichen,  als  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich 
fügte.  Sie  ist  sowohl  für  ihn,  als  a^jch  für  den  Geschmack  der  Zeit  höchst 
bezeichnend.  Hätte  Voltaire  das  im  Geiste  Sophocles'  geschriebene  Stück 
im  Baue  und  Charakterzeichnung  von  Grund  aus  umgearbeitet,  oder  — 
was  jedenfalls  mit  Rücksicht  auf  das  Hochtragische  des  Stoffes  angezeigter 
gewesen  —  durch  ein  anderes  ersetzt,  so  hätte  man  behaupten  können, 
er  habe  seine  Kunstanschauung  dem  falschen  Geschmacke  seiner  Zeit- 
genossen nicht  so  leichten  Kaufes  opfern  wollen,  er  habe  getrachtet,  seine 
bessere  Einsicht  mit  den  an  ihn  gestellten  Forderungen  zu  versöhnen. 
Doch  ihm  war  die  Kunst  nicht  Selbstzweck,  sondern  ein  Mittel  zu 
persönHchen  Interessen.  So  kam  es,  dass  Voltaire  der  rasch  steigenden, 
fest  gefügten  Handlung  eine  ebenso  störende  als  geschmacklose  Liebes- 


De  quand  ? 
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scene  einfliclit,  die  dem  Charakter  der  Jocaste  einen  Zug  moderner 
Sentimentalität,  wenn  nicht  Intriguenhaftigkeit  verleiht  und  das  Mitleid 
mit  ihrem  verhängnisschweren  Schicksale  stark  beeinträchtigt.  Odipes 
große  Gestalt,  sein  Verhältnis  zu  Jocaste  leidet  darunter  nicht  weniger. 
Der  bei  den  Haaren  herbeigezogene  Philoctete  ist  trotz  seines  Heroismus 
ein  schwärmerischer  Salonheld.  ^Nlit  einem  Worte,  Yoltaire  verflachte 
und  verwässerte  die  erhabene  Dichtung  mit  dem  galanten  Theriak  seiner 
Rathgeber  nicht  minder  als  Corneille  mit  der  ^trefflichen'-  Liebesepisode 
zwischen  Dirce  und  Thesee. 

Das  Stück  wurde  nun  angenommen,  und  die  45  nacheinander 
folgenden  Torstelkmgen  lehrten,  dass  die  Schauspieler  Recht  hatten, 
als  sie  behaupteten,  Voltaire  könne  in  Punkto  Galanterie  seinen  Lands- 
leuten nie  genug  thun. 

Die  überaus  günstige  Aufnahme  des  Erstlingswerkes  beruht  nebstbei 
auf  einem  anderen  Momente,  welches  eine  besondere  Eigenschaft  der 
Voltair'schen  Dichtung  und  schriftstellerischen  Thätigkeit  überhaupt  ist. 
Die  Personen  seines  Dramas  nehmen  bei  jedem  Anlasse  Partei  für  die 
Tendenzen  des  gährenden  Zeitgeistes.  Im  Oedipe  predigen  sie  Hass  gegen 
die  Hierarchie.  Zahlreich  sind  die  Stellen,  wo  Oedipe.  Jocaste  und  Philoctete 
o-anz  im  Sinne  der  Zeit  den  Hohepriester  des  Missbrauches  seines  Amtes, 
des  Verrathes  am  Könige  und  Volke  zeihen.  Es  sind  Anspielungen  auf 
die  letzten  Regierungsjahre  Ludwigs  XIV.,  welcher  völlig  unter  dem 
Eintiusse  der  frömmelnden  Maintenon  stand.  Die  Worte  des  Oberpriesters  : 
Vous  nie  traitez  toujours  de  traitre  et  d'imposteur: 
Votre  pere  autrefois  me  croyait  plus  sincere. 
sagen  dies  ganz  deutlich. 

Um  die  zeitgemäße  Satire  hervorzuheben  und  sich  zugleich  bemerkbar 
zu  machen,  trug  Voltaire  selbst  die  Schleppe  des  Großpriesters  auf  der 
Bühne  in  einer  Scene,  wo  dieser  eine  sehr  tragische  Wirkung  hervor- 
bringen soll.  Der  Scherz  ist  ein  sprechender  Beweis,  mit  welchem  Ernste 
er  die  dramatische  Laufbahn  betrat.  In  seiner  Voraussetzung,  dass  er  nur 
auf  diesem  Wege  rasch  Lorbeeren  ernten  könne,  täuschte  ei*  sich^  nicht. 
Oedipe  verschaffte  ihm  einen  Ruhm,  wie  ihn  seit  Corneille  und  Voltaire 
kein  tragischer  Dichter  erreicht  hatte.  Sein  Lmgaug  wurde  nun  mehr  als 
zuvor  von  den  vornehmsten  Persönlichkeiten  des  Hofes  gesucht.  Ihr 
Einfluss  und  vor  allem  der  seiner  zärtlichen  Freundinnen  ist  für  ihn  als 
Dramatiker  entscheidend.  Xicht  er  bildet  sich  seine  Zuhörer,  bemächtigt 
sieh  ihres  Gemüthes  und  reißt  sie  aus  ihren  Vorurtlieilen  zur  Bewun- 
derung seiner  Kunst  hin,  wie  es  Corneille  trotz  Richelieu  und  dessen 
akademischen  Anhanges  gethan ;  er  fügt  sich  im  Gegentheil  ihrem  Begriffe 
von  der  Kunst  und  vermag  nichts  aus  sich  selbst  heraus  :  er  ist  wohl 
ein  talentirter,  aber  kein  genialer  Dichter.  Wie  jedes  Talent  lässt  er 
sich  weit  mehr  von  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  als  von  innerem  Drange  zum 
Schaffen  leiten,  abhängig  von  der  Partei,  die  ihm  zum  Erfolge  verhelfen 
kann.  So  mussten  auch  seine  Versuche,  die  Bühne  von  der  Galanterie 
zu  befreien^  scheitern. 

Von  der  1720  lau  aufgenommenen  Artemire  existirt  nur  ein  Frag- 
ment. Voltaire  benützte  das  Meiste  zu  der  1 7  24  aufgeführten  Mari  a  m  n  e,  die 
somit  als  eine  Reproduction  der  ersteren  gelten  kann.  Sie  konnte  sich  wegen 


der  Leere  der  Handlung  nicht  behaupten.  Die  Scene,  wo  Mariamne  auf 
der  Bühne  den  Giftbecher  trinkt  und  stirbt,  verletzte  das  Schicklich- 
keitsgefühl  der  Zuschauer  im  höchsten  Grade.  Man  fand  Mariamne  zu 
wenig  zart  und  interessant,  Ilerodes  zu  grausam. 

Auf  Anrathen  seiner  Freunde  unterzog  sich  Yoltaire  einer  gänz- 
lichen Umarbeitung  und  zeigte  sich  wieder  als  ein  gelehriger  Schüler  des 
galanten  Geschmackes  seiner  Zeit.  In  der  Yorrede  sagt  er,  er  wolle  in 
keiner  Hinsicht  den  Geschmack  des  Publicum  bekämpfen,  da  er  für 
dieses  und  nicht  für  sich  schreibe  und  den  Gefühlen  der  Zuschauer, 
nicht,  seinen  eigenen  gerecht  werden  müsse.  Die  neue  Adaptierung  er- 
zielte im  folgenden  Jahre  einen  grossen  Erfolg. 

Man  sieht,  bis  dahin  kommt  Yoltaire  zu  keiner  Selbstständigkeit; 
er  passt  sich  den  lierrschcnden  Begriffen  von  Wohlanständigkeit,  Delica- 
tesse  und  Galanterie  zu  sehr  an,  um  hoffen  zu  lassen,  dass  er  die 
classische  Tragödie  Avieder  zu  Ehren  bringen  werde.  Corneille  und  Racine 
sind  ihm  in  akademischer  Weise  Muster,  es  fehlt  ihm  jedoch  ihre  Kraft 
und  Tiefe.  Seine  Sprache,  obschon  klarer  und  anspruchsloser,  ist  zugleich 
schwächlicher  ohne  phantasievolle  Fülle  und  rhetorisch- dramatische  Kraft 
des  Ausdruckes.  Die  Versification  ist  leicht  und  ungezwungen,  doch 
nicht  so  volltönend  wie  die  Racines.  Dafür  meidet  er  die  epigrammatisch 
zugespitzten  Sentenzen  und  Antithesen,  in  welche  Corneille  oft,  Racine 
hie  lind  da  verfällt.  Zu  tadeln  ist,  dass  er  das  Interesse  durch  Einschleppen 
gehässiger  Tendenzen  zu  erregen  sucht  und  auf  diese  Weise  durch  ein 
unkünstlerisches  Mittel  schlagende  Effekte  herausarbeitet,  welche  die  Ge- 
sammtwirkung  beeinträchtigen.  Der  Versuch  den  Chor  einzuführen  zeigt, 
dass  Voltaire  die  Eigenthümlichkeit  der  antiken  Form  von  den  Forde- 
rungen der  modernen  Anschauungsweise  nicht  zu  sondern  weiss.  In  der 
Fassung,  in  welcher  Oedipe  über  die  Bretter  gieng,  ist  die  Rolle  des 
Chors  freilich  sehr  beschränkt,  er  tritt  nur  in  vier  kurzen  Scenen  auf 
und  steht  mit  der  Handlung  in  engem  Zusammenhange. 

Kurz,  Yoltaire  hat  nichts  vor  den  zeitgenössischen  tragischen  Dichtern 
voraus.  Gerade  so  wie  sie,  sinnt  auch  er,  um  mit  Corneille  und  Racine 
wetteifern  zu  können,  auf  neue  nicht  eben  künstlerische  Auskunftsniittel_, 
wodurch  er  wohl  große  momentane,  aber  keine  dauernden  Erfolge  erzielt. 
Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  er  sich  über  Crebillon  und  andere  nun 
vergessene  Dichter  erhoben  hätte,  wenn  er  in  Folge  der  bekannten  Affaire 
mit  Rohan-Chabot  nicht  gezwungen  worden  wäre,  den  heimatlichen  Boden 
zu  verlassen  und  England  aufzusuchen. 

Hier  that  sich  ihm  eine  neue  Welt  staatlichen,  socialen  und  reli- 
giösen Lebens  und  Denkens  auf,  von  welcher  er  aus  dem  Umgange  mit 
den  in  Paris  weilenden  Engländern  besonders  mit  Bolingbroke  nur  ein- 
zelne Lichtblicke  wahrgenommen  hatte.  Dies  bewog  ihn,  England  zum 
Aufenthalte  während  seiner  Verbannung  zu  wählen.  Er  betrat  es  mit 
dem  Vorsätze,  das  fremdartige,  in  Frankreich  wenig  gekannte  Insel volk 
nach  jeder  Richtung  kennen  zu  lernen.  Die  erste  Zeit  widmete  er  vor 
allem  der  Sprache,  die  er  binnen  kurzem  mit  Leichtigkeit  sprach  und 
schrieb.  So  wurde  es  ihm  möglich,  das  englische  Bühnen wesen  aus  eige- 
ner Anschauung  kennen  zu  lernen. 
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Es  konnte  nicht  anders  kommen,  als  dass  Voltaire  zum  Studium 
des  englischen  üramas  seine  gauze  nationale  Toreiugenommenlieit  mit- 
brachte, worin  er  durch  den  zu  jener  Zeit  in  Euglaud  herrschenden 
französisch-classischen  Geschmack  noch  bestärkt  werden  sollte.  Die  be- 
gabtesten Dichter  suchten  damals  iln-e  Anregungen  zumeist  bei  den  Fran- 
zosen. Corneilles,  Racines,  Regnards  Stücke  waren  soeben  in  Uebersetzuugen 
oder  Umdichtungen  nach  England  gekommen  und  wurden  vor  dem  von 
Pope,  Dryden  und  Addison  im  Sinne  Boiloaus  erzogenen  Hofpublieum 
mit  grossem  Erfolge  in  französischer  Ausstattung  aufgeführt.  Voltaire 
fand  sogar  seine  Mariamne  in  hoher  Gunst  auf  der  Hclbühue  vor. 

Das  Eindringen  der  fremden  auf  correcte  Form  ausgehenden  Richtung 
miisste  nothwendigerweise  auch  zur  AViederaufnahme  des  Studium  des 
antiken  Dramas  führen,  als  dessen  Ergebnis  Addisons  Cato  dolo)  zu 
betrachten  ist.  Wie  sehr  die  formglatte  akademische  Manier  dieser  Tra- 
gödie dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprach,  beweist  das  überschwängliche 
Lob,  das  ihr  während  Voltaires  Aufenthalt  zu  theil  wurde. 

Mit  Addisons  Cato  hatte  aber  die  Herrschaft  des  französischen 
Einflusses  den  Höhepunkt  erreicht.  3Ian  wurde  durch  die  mehr  oder 
wenisrer  sclavische  Nachahmung  fremden  Eigenthumes  auf  die  Armuth 
selbständigen  Schaffens  aufmerksam  gemacht.  Dies  gab  zunächst  der  Kritik 
die  erste  Anregung,  auf  frühere  Perioden  der  eigenen  Literatur  zurück- 
zugreifen und  ein  historisches  Literesse  an  der  eigenen  geistigen  Ver- 
gangenheit wachzurufen.  Addison  selbst  und  mit  ihm  Steele  veröffentlichten 
im  Spectator  anerkennende  Aufsätze  über  Shakespeare.  Im  Jahre 
1709  erschien  die  erste  selbständige  Rowe'sche  Ausgabe  seines  Dramas  ; 
16  Jahre  darauf  veranstaltete  der  im  Zcnith  seines  Dichterruhmes  ste- 
hende Pope,  welchen  Voltaire  für  den  größten  lebenden  Dichter  aller 
Nationen  erklärte,  eine  neue  kritische  Ausgabe.  Es  war  die  erste,  welche 
Shakespeare  über  den  engen  Kirkel  von  Gelehrten  und  Schöngeistern 
hinaus  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machte  und  den  ersten  Grund  der 
nationalen  und  weltallgemeinen  Verehrung  legte,  die  1741  in  der  Er- 
richtung eines  Denkmales  in  der  Westminster  Abtei  ihren  ersten  Aus- 
druck fand. 

Pope  und  seine  Zeitgenossen  waren  jedoch  weit  entfernt,  Sliakes- 
peares  Genius  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Trotz  der  höchsten  Lob- 
sprüche, welche  Pope  in  der  Vorrede  zu  seiner  x\usgabe  dem  Shakes- 
peare'schen  Drama  zollt,  überschüttet  er  ihn  mit  ebensoviel  Tadel.  Er 
rügt  das  Planlose,  Lnregelmässige  der  Handlung,  die  allzuenge  Vermi- 
schung des  Tragischen  mit  dem  Komischen,  die  Verletzung  der  drei  Ein- 
heiten fast  in  jeder  Scene.  Kurz,  dem  Verstandesdichter  Pope  ist  Shakes 
peare  zu  wenig  verständig  und  französisch-classisch.  ^\  ährend  er  im 
Essai  on  Criticism  Dryden  und  Denhani  volles  Lob  spendet,  ei'Avähnt 
er  Shakespeare  mit  keinem  Worte.  Er  erklärt  zugleieli  mit  Dryden  die 
vermeintlichen  Mängel  aus  dem  schlechten  Geschmacke  der  Zeit,  dem 
mangelhaften  Zustande  der  Bühne,  besonders  aber  aus  der  gänzlichen 
Unbekanntschaft  mit  den  Regeln  Aristoteles'.  Li  diesem  Wahne  corrigiert 
er  die  Texte  seiner  Ausgabe  und  gibt  Dichtern  den  Rath,  Shakespeares 
Stücke  nach  dem  Muster  Dryden'scher  und  Davenent' scher  Adaptationen 
für  die   Bühne  zurecht  zu  machen.    Diese   Bearbeitungen,    worin,  wie 
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Steevens  sagt;  fast  jede  Schönheit  der  Shakespeare'schen  Dichtung 
verdorben  oder  unterdrückt  ist,  waren  es,  welche  Voltaire  in  England 
sah.  Dass  sie  ihm  trotz  des  akademischen  Zuschnittes  ungeheuerlich  vor- 
kamen, ist  leicht  erklärlich.  Hatte  schon  der  geistesverwandte  Pope  ihie 
Regellosigkeit  als  einen  Grundfehler  bezeiclmet,  so  mussten  sie  Yoltairen, 
der  ganz  nach  den  Grundsätzen  Boileaus  und  nie  anders  gefühlt,  gedacht 
und  gedichtet  hatte,  umsomehr  befremden.  Nichts  destoweniger  machten 
einzelne  Scenen  und  Stellen  auch  auf  ihn  den  mächtigsten  Eindruck,  so 
dass  er  schliesslich  die  Anschauungen  der  englischen  Kritiker  jener  Zeit 
völlig  theilte. 

Seine  Ansichten  über  Shakespeares  Kunst,  wie  er  sie  in  den  Briefen 
über  die  Engländer  und  in  seinen  Abhandlungen  über  die  Tragödie  dar- 
legt, stimmen  im  allgemeinen  mit  der  Auffassung  Drydens  und  Popes 
überein.  Es  ist  zweifellos,  dass  Voltaire  auf  diesem  Punkte  nicht  stehen 
geblieben  wäre,  hätte  der  akademische  Formalismus  die  Engländer  selbst 
nicht  mit  Blindheit  geschlagen.  Er  würde  sich  gewiss  über  alle  Yorurtheile 
seiner  vornehmen  Landsleute  hinweggesetzt  haben,  wenn  die  englischen 
literarischen  Gesetzgeber  den  für  die  Fortschritte  ihres  Landes  und  Volkes 
Begeisterten  nicht  in  seinen  Anschauungen  bestärkt  hätten. 

Ob  aber  Voltaire  im  Stande  gewesen  wäre,  Shakespeares  Kunst 
nach  Frankreich  zu  übertragen,  wie  er  es  mit  den  Grundsätzen  der 
Nevvton'schen  Naturlehre  und  der  Locke'schen  Erkenntnislehre  that,  ist 
eine  andere  Frage.  Er  war  entschieden  nicht  der  Mann  dazu.  Wie  überall, 
musste  auch  in  Frankreich  der  Umschwung  im  Drama  von  unten  kommen, 
bei  dem  Volke  beginnen  und  von  da  in  die  höheren  Kreise  dringen, 
was  auch  im  Laufe  der  Zeit  geschah.  Voltaire  war  aber  als  dramatischer 
Dichter  vorzugsweise  ein  Hofpoet,  daher  an  die  Etikette,  eines  der  Haupt- 
gesetze des  französisch-classischen  Stiles,  gebunden.  Wenn  er  auch  die 
Menschen  als  vor  dem  Gesetze  Gleichgestellte  anerkennt  und  für  diese 
Ansicht  mit  Wort  und  Schrift  kämpft,  so  verwirft  er  entschieden  die 
Gleichheit  der  Menschen  als  Glieder  der  Gesellschaft.  Dies  ist  emer  der 
vielen  Wiedersprüche  seines  Charakters,  eine  der  vielen  Einseitigkeiten 
seiner  Aufklärungslehre.  Daher  bleibt  er  auch  dem  hergebrachten  Grund- 
satze treu,  dass  das  hohe  Drama  nur  Könige  und  Helden  darstellen 
könne,  und  diese  nur  dann,  wenn  sie  sich  schickHch  und  anstandsvoU 
vor  den  Augen  der  höchsten  Personen  des  Hofes  bewegen  und  sich  in 
gewählter  Rede  auszudrücken  im  Stande  sind. 

Man  sieht,  dass  Voltaire  alle  Vorurtheile  im  Gebiete  der  dramatischen 
Kunst,  die  er  mit  nach  England  nahm,  ungeschwächt  zurückbrachte  und 
dass  sich  seine  dort  gemachten  Bühnenerfahrungen  lediglich  auf  Ver- 
werthung  jener  Eindrücke  beschränken  werden,  die  einzelne  gewaltige 
Scenen  und  Charaktere  des  Shakespeare'schen  Dichtung  auf  ihn  gemacht 
haben.  Trotzdem  verdankt  er  das  Beste,  was  er  von  nun  an  schrieb,  ihrem 
Einflüsse.  Vor  allem  macht  sich  das  Streben  nach  Natürlichkeit  und 
Einfachheit  des  dramatischen  Ausdruckes  geltend. 

Im  Jahre  1729  erscheint  eine  neue  Ausgabe  des  0  e  dipe.  Voltaire 
bemüht  sich  aus  der  eingeschobenen  Liebesscene,  welche  er  jetzt  in  der 
Vorrede  als  eine  Jugendsünde  erklärt,  alle  schwächlichen  und  gezierten 
Stellen  nach  Möglichkeit  auszuscheiden. 
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Im  folgenden  Jahre  gelangt  Brutus  zur  Aufführung.  Dieser  entstand 
unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  römischen  Tragödien  Shakespeares. 
Yoltaire  hatte  ihn  während  seines  Aufenthaltes  in  englischer  Prosa  verfasst. 
Als  er  sich  daran  machte,  das  Stück  in  seine  Sprache  umzudichten,  \Yurde 
er  zum  erstenmale  der  Schwierigkeiten  gewahr,  welche  die  Sklaverei  des 
Reimes  dem  französischen  Dramatiker  auferlegt.  Ohne  Rückhalt  zählt  er 
alle  Yortheile  auf,  welche  die  völlig  freie  Behandlung  der  dramatischen 
Form  dem  englischen  Dichter  gewährt,  gelangt  aber  schließlich  doch  zu 
der  Überzeugung,  dass  die  höchste  Kunst  des  französischen  Dichters  darin 
bestehe,  sich  in  den  engen  Fesseln  des  gereimten  Yerses  ohne  die  geringste 
Licenz  frei  zu  bewegen.  AYeil  es  Corneille,  Racine  und  Boileau  gethan,  müsse 
auch  er  es  thun  ;  man  würde  ihn  mit  Recht  als  einen  schwachen  Dichter  und 
nicht  als  genialen  Bahnbrecher  betrachten,  wenn  er  es  versuchte,  die  Last  ab- 
zuschütteln, die  seine  Vorbilder  getragen  haben.  Als  abschreckendes  Beispiel 
führt  er  La  Mottos  in  Prosa  geschriebenen  Oedipe  an,  der  sich  desshalb 
nicht  halten  konnte  ;  sodann  Moheres  Stücke,  die  man  nach  seinem  Tode  in 
Verse  zu  setzen  gezwungen  war,  in  welcher  Form  sie  fortan  gespielt  wurden. 

Dies  zwingt  Voltaire,  die  kräftige  Prosa  seines  englischen  Brutus 
in  gereimten  Alexandrinern  zu  verwässern  und  nur  das  zu  sagen,  was  er 
sagen  kann,  nicht,  was  er  sagen  will. 

Die  Eingangscene  führt  uns  geschickt  mitten  in  die  Situation  und 
Stimmung  der  Handlung  hinein.  Sie  ist  gegen  die  Gewohnheit  der  franzö- 
sischen Tragik  malerisch,  da  Voltaire  neben  den  Hauptpersonen  den  ver- 
sammelten abstimmenden  Senat  auftreten  lässt.  Leider  spielt  dieser  nur 
eine  stumme  Rolle  und  sinkt  zur  bloßen  Decoration  herab.  Gleiches 
geschieht  im  Y.  Acte.  Den  Grund  theilt  uns  Yoltaire  in  der  Vorrede 
mit.  Dass  er  ihn  überhaupt  auftreten  lässt,  führt  er  auf  den  Eindruck 
zurück,  welchen  die  lebensvollen  an  Handlung  reichen  englischen 
Stücke  auf  ihn  gemacht  haben.  Er  räumt  ein,  dass  die  Avirkliclie, 
nicht  erzählte,  sondern  dargestellte  Handlung  ihr  grösster  Vorzug  sei,  der 
die  ihnen  fehlende  Wohlanständigkeit,  Gemessenheit  des  Vortrages  der 
französischen  Dramas  theilweise  aufwiege.  In  Erkenntnis  dessen  habe  er 
es  gewagt,  die  Bühne  mit  den  rothen  Togen  der  Senatoren  zu  beleben, 
nicht  ohne  Furcht  seinen  an  solche  Effekte  nicht  gewohnten  Landsleuten 
Anlass  zum  Spotte  zu  geben.  Weiter  zu  gehen,  die  Senatoren  sprechen 
und  in  die  Handlung  eingreifen  zu  lassen,  habe  er  nicht  den  Muth  gehabt. 

Man  hätte  dazu  Schauspieler  verwenden  müssen,  die  in  dem  hoch- 
trabenden Vortrage  nicht  geschult  sind,  auch  lasse  ein  solcher  Vortrag 
in  den  Massenscenen  eine  lebhafte  Hin-  und  Widerrede  nicht  zu.  Das 
Pathetische  würde  in  das  Lächerliche  umschlagen  und  das  Stück  gefährden. 

Hiemit  spricht  Yoltaire  einen  der  Hauptfehler  der  classischen  Tragödie 
aus.  Ihre  geschraubte  Kunst  hat  ohne  den  geschraubten,  conventioneilen, 
unnatürlichen  Vortrag  des  langathmigen  Alexandriners  kein  rechtes  Leben. 
Der  Schauspieler  muss  seine  Rolle  durch  die  halbgesungene  stilistisch 
durchgebildete  Declamation  tragen.  Kommt  seine  Kunst  in  breiten  Mono- 
logen und  langathmigen  Dialogen  nicht  zur  Geltung,  so  fällt  die  passive  Rolle. 

Die  Grundidee  des  Stückes,  der  Sieg  der  Freiheit,  ist  an  den  tra- 
gischen Conflict  ziemlich  lose  angeknüpft.  Dieser  beruht  thatsächlich  auf 
Brutus'  Sohn  Titus  und  geht  aus  so  verschiedenen  Motiven  hervor,  dass 
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keines  zur  Idaren  Anschauung  gelangt.  Ehrgeiz^  Herrschsucht  und  Er- 
bitterung gegen  den  Senat,  welcher  dem  jugendlichen  Retter  der  bedrohten 
Republik  die  Consulswürde  verweigert,  hätten  hingereicht,  den  Kampf 
der  Selbstsucht  gegen  die  Yaterlandsliebe  dramatisch  zu  gestalten.  Voltaire 
begnügt  sich  damit  nicht.  Er  verquickt  ihn  mit  einer  zarten  Leidenschaft 
des  Titus  zu  Tullia,  Tochter  des  vei-triebenen  Tarquin,  und  mit  der  Kindes- 
pflicht zu  Brutus.  Dadurch  ist  das  Interesse  getheilt,  die  Situation  trotz 
der  Einfachheit  der  Handlung  nie  klar  genug.  In  denselben  Fehler  verfällt 
Voltaire  oft.  Obgleich  er  Corneilles  Gesetz  über  die  Einheit  der  Handlung 
verschärft  haben  will  und  die  gedrungenste  Action  ohne  Episode,  wie 
etwa  in  der  Athalie  als  das  Vollkommenste  hinstellt,  erreicht  er  selten 
die  wahre  Einheit  jedes  echten  Kunstwerkes.  Ihm  ist  die  dramatische 
Composition  ein  mechanisches,  kein  logisches  Fachwerk,  wodurch  die 
Grliederung  der  Handlung  zu  einer  rein  äul-ierlichen  wird.  Innerlich  trennt 
sich  die  Kette  und  gelangt  zu  keinem  organischen  Mittelpunkte,  gegen 
welchen  die  einzelneu  aus  der  Grundidee  ausgehenden  Fäden  zulaufen. 
Wenn  Titus  als  ein  Ehrgeiziger  geschildert  und  in  Folge  dieser  Leiden- 
schaft in  sein  tragisches  Schicksal  verwickelt  Avird,  so  sollte  sich  jedes 
Nebenmotiv  diesem  Grundzuge  seines  Charakters  unterordnen  und  ihn 
auf  der  betretenen,  abschüssigen  Bahn  unverrückbar  forttreiben.  Kaum  ist 
jedoch  der  Ausgangspunkt  der  Action  festgestellt,  übernimmt  die  alles 
vergessende  Liebe  zu  TulHa  die  Führung:  aus  dem  ehrsüchtigen  Römer 
wird  ein  schwärmerischer  Liebhaber,  der  sich  schließlich  zu  keiner  selb- 
ständigen That  aufraffen  kann  und  der  die  von  seinem  Vertrauten  geleitete 
Verschwörung  bloß  geschehen  lässt.  Nicht  Vaterlandsliebe,  sondern  das 
bei  seiner  Begegnung  mit  Brutus  erwachte  Gefühl  der  Sohnespflicht  bringt 
Titus  zur  Erkenntnis  seiner  Schuld.  Seine  pathetische  Abschiedsrede  ist 
ungemein  spitzfindig  und  geradezu  prahlerisch.  Auch  scheint  er  nur  den 
Vater,  nicht  das  beleidigte  Vaterland  versöhnen  zu  wollen,  so  dass  auch 
hier  das  getheilte  Interesse  nicht  deutlich  hervortritt  und  das  Stück 
unharmonisch  ausklingt.  In  Folge  dessen  ist  auch  Titus'  Charakter  kein 
klar  abgegrenzter.  Wenn  auch  Voltaire  jede  Weichlichkeit  und  Geziert- 
heit in  der  Schilderung  der  Liebesscenen  meidet,  so  bleiben  die  beiden 
Liebenden  doch  nur  Salon-Figuren  ;  Römer  sind  sie  keineswegs. 

Brutus  ist  bis  zur  Schlussscene  mit  kräftigen  Strichen  gezeichnet. 
Er  hat  zwar  nicht  die  frische,  volle,  individualisierte  Leibhaftigkeit  der 
Shakespeare'schen  Römer-Engländer,  aber  er  ist  ein  würdiger  Vertreter 
der  republikanischen  Idee.  Leider  fällt  er  in  der  Abschiedsscene  aus  der 
Rolle.  Statt  dem  harten  Schmerze  mit  wenigen  Worten  Ausdruck  zu  geben, 
ergeht  er  sich  in  langer  Klage,  die  eher  in  ein  Melodrama  passt.  Seine 
letzten  Worte : 

Rome  est  libre :  il  suffit  Rendons  gräce  aux  dieux. 

sind  zwar  erhaben,  sie  fassen  den  Inhalt,  die  Grundidee  des  Stückes 
zusammen  und  rufen  die  ganze  Handlung  vor  unser  geistiges  Auge 
zurück;  ob  sie  aber  zu  der  vorhergehenden  Scene  zwischen  Brutus  und 
Titus  passen  und  den  Furcht  und  Mitleid  läuternden  Gesammteindruck 
fördern,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Das  Stück  hatte  am  ersten  Abende  einen  durchgreifenden  Erfolg, 
fand  jedoch  bei  den  folgenden  Vorstellungen  nur  bei  einer  kleinen  Zahl 
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erleuchteter  Beurtlieiler  Beifall  und  konnte  daher  nur  16mal  aufgeführt 
werden.  Es  lenkte  zwar  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
Yoltaire,  war  jedoch  zugleich  Ursache,  dass  man  ihn  bei  der  nächsten 
Vacanz  in  der  Akademie  übergieng.  Bezeichnend  ist,  dass  von  allen 
dramatischen  Werken  Voltaires  Brutus  allein  in  die  Ausgabe  des 
„Centenaire"  aufgenommen  wurde,  wohl  nur  deshalb,  weil  er,  besonders 
im  Y.  Acte,  einen  republikanischen  Freiheitssinn,  wie  er  nur  englischem 
Boden  entsprießen  konnte,  athmet,  und  in  der  kräftigsten  Sprache  ge- 
schrieben ist.  In  dieser  Hinsicht  stellte  ihn  auch  Voltaire  über  alle  seine 
anderen  Stücke,  während  die  galanten  Zeitgenossen  über  gänzlichen 
Mangel  an  Zartem  und  Weichem  klagten.  Um  ihnen  gerecht  zu  werden, 
nahm  Voltaire  diesmal  die  Liebe  zum  Vorwurfe. 

Welche  Ansicht  Voltaire  über  den  dramatischen  Wert  dieser  Leiden- 
schaft hegte,  erhellt  aus  seinem  Briefe  an  Maifei.  Er  hält  sie  für  das 
wirksamste,  der  mannigfaltigsten  Behandlung  fiihige,  an  Gefühlen  reichste 
Motiv,  wenn  es  in  seiner  Allgewalt  auftritt  und  die  ausschließliche  Trä- 
gerin der  Handlung  ist.  Nur  dann  könne  sie  tragisch  sein ;  ist  sie  jedoch 
einem  anderen  treibenden  Motive  untergeordnet,  so  sinkt  sie  /Air  galanten 
Intrigue  herab  und  ist  als  solche  der  Bühne  nicht  würdig.  Der  Grund, 
warum  Corneilles  Stücke  Aveniger  gefallen  und  selten  aufgeführt  werden, 
liege  einzig  und  allein  darin,  dass  er  der  erotischen  Liebe  stets  nur  die 
zweite  Stelle  einräumt,  dass  seine  Verliebten  nur  aushilfsvveise  auftreten 
und  statt  zu  Thränen  zu  rühren,  den  Zuschauer  kalt  lassen.  Um  dieses  zu 
beweisen,  citiert  Voltaire  aus  Corneille  Stellen,  wo  sich  dieser  im  Geschmacke 
seiner  Zeit  und  besonders  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Hotel  Ram- 
bouillet zu  galanten  Phrasen  verleiten  ließ,  was  jedoch  gar  nicht  das 
beweist,  was  Voltaire  behauptet.  Corneilles  Diclitung  ist  im  Gegentheile 
männlich,  oft  fast  rauh,  es  durchweht  sie  ein  ei-nster,  strenger,  fast  alter- 
thümlicher  Geist;  seine  Charaktere  sind  heroischer,  feuriger,  ungestümer, 
die  Frauengestalten  oft  herb  in  ihrer  übermenschlichen  Größe;  seme 
Situationen  gewaltsamer  als  die  aller  übrigen  französischen  classischen 
Dramatiker. 

Dagegen  lobt  Voltaire  Racine;  in  seinen  Werken,  Athalie  ausge- 
nommen, bilde  die  Liebe  immer  die  Grundlage  der  Handlung,  nehme 
das  Interesse  des  Zuschauers  ganz  in  Anspruch  und  helfe  nie  episodisch 
aus.  Ganz  richtig.  Racine  ist  der  privilegirte  Dichter  der  zarten  Gefühle 
im  Sinne  Descartes,  welcher  in  der  Liebe  die  größte  Macht  der  Erde 
erblickte,  und  in  völliger  Übereinstimmung  des  jüngeren  Geschlechtes,  m 
welches  Corneille  nicht  mehr  zu  passen  scheint.  Die  Zeiten  hatten  sich 
geändert,  der  steigende  EinBuss  der  Frau  die  Gesellschaft  umgewandelt. 
Das  zarte  Geschlecht  wurde  zur  einzig  wirklichen  Macht  in  der  schönen 
Literatur  und  mit  ihm  die  Liebe  die  allein  berechtigte  Leidenschaft  auf 
der  Bühne,  Racine  ihr  Dolmetsch,  glücklicher  in  der  Zeichnung  weiblicher 
Charaktere,  die  ihm  mehr  zusagten  als  seine  männlichen  Helden.  Sem 
Verdienst  ist,  dass  er  das  richtige  Mass  eingehalten,  natürlich  blieb  und 
selten  der  immer  mehr  und  mehr  überhandnehmenden  Geziertheit  und 
Weichlichkeit  Tribut  zollte.  Er  milderte  das  Herbe  der  Corneille' sehen 
Dichtung,  ohne  in  das  Gesuchte  zu  verfallen.  Dies  blieb  seinen  Nach- 
ahmern vorbehalten;   doch  auch  nur  deshalb,   Aveil   die  tonangebende 
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Frauenwelt  immer  preziöser,  geistreicher  und  an  wahren  Gefühlen  leerer 
wurde.  So  musste  das  Drama  auf  bedauerliche  Irrwege  kommen  und 
dem  Aufschwünge,  den  es  mit  den  Meisterwerken  Cornei  les  und  Racines 
P-enommen  hatte,  ein  rascher  Rückgang  folgen.  Statt  die  vermchtende 
Gewalt  der  Leidenschaft  zu  schildern  und  die  Tiefe  des  menschhchen 
Herzens  zu  ergründen,  half  man  sich  mit  abenteuerlichen  Passionen, 
worin  kein  Funke  von  Leidenschaft  glühte.  Um  so  mehr  redete  man  Yon 
Liebe  und  Aufopferung.  Alles  war  armselige  fade  Galanterie.  Qumault, 
welcher  Meister  darin  war,  stand  in  höherem  Ansehen  als  Racine  selbst. 
Dieser  Ungeschmack  bereitete  die  Herrschaft  des  Esprit  und  der  Salons 
vor,  die  zu  Voltaires  Zeit  unbestritten  war. 

Ihr  fiel,  wie  schon  bemerkt  wurde,  sein  Oedipe  zum  Opfer  m 
dessen  Vorrede  aus  dem  Jahre  1719  Voltaire  noch  zugibt,  dass  die  Helden 
wenigstens  die  Erinnerung  an  eine  Liebesintrigue  haben  müssen  dass 
sie  ohne  eine  solche  Passion  gar  zu  uninteressant  wären.  Man  sieht,  wie 
Voltaire  seine  Anschauungen  geändert,  oder  vielmehr,  wie  die  anfangs 
noch  unbestimmte  Abneigung  gegen  alles  Galante  in  ihm  erstarkt,  um 
nach  dem  Londoner  Aufenthalte,  nach  dem  Studium  der  kraftigen  engli- 
schen Sprache  und  Literatur,  besonders  aber  der  Shakespeare  sehen 
Dichtung  zum  oft  geäußerten  Gefühle  des  Hasses  zu  werden. 

Man  sagt,  die  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  XVIL  und 
XVIIL  Jahrhunderte  falle  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  der  Geschichte 
der  Salons  vom  Hotel  Rambouillet  an  bis  zu  dem  Salon  der  Madame 
Recamier  zusammen.    Es  liegt  darin  keine  Übertreibung,  wenn  man  be- 
denkt, auf  welch  gesunder  Grundlage  sich  der  Geist  des  Volkes  vor  der 
Schule  Ronsards   entwickelte,   wie   biegsam   die   Sprache  m  Prosa  und 
Dichtung  war  und  wie  sie  sich  der  natürlichen  Denkungsart  anpasste. 
Goethe  hat  ihren  gesunden  Kern,  ihr  bildungsfähiges  Element  m  eminenter 
Weise  gekennzeichnet.   Als   es   sich  nämlich  um   die  Ubersetzung  des 
Faust^^  handelte  und  die  akademisch  krystallisierte,  starre  Sprache  mit 
dem  unausweichlichen,  eintönigen   Alexandriner   die  erhabene,   m  allen 
Rhytmen  seiner  kräftigen  Sprache  geschriebene  Dichtung  zu  verllachen 
drohte,  äußerte  er  den  Wunsch,   man  möge   sie  im  Charakter  der  Zeit 
und  der  Sprache  Marots   übersetzen.   Da  herrschte  der  wahre  galhsche 
Geist:  wohl  etwas  derb,  aber  echt  volksthümlich.  Die  Renaissance  brauchte 
ihn  nur  durch  ihren  Gedankenschatz   zu  vertiefen,   ihm  mustergiltige 
Formen  zu  leihen  und  der  Sprache   den   äußerhchen   Schliff  anzulegen. 
Leider   fällt  sie  in   eine   Zeit,  wo  das  nationale  Selbstbewusstsem  ganz 
darniederhegt  Der  einseitige  Einfluß   der  Savants  bemächtigt  sich  der 
hohen  Kreise,  des  Hofes,  der  centrahsierenden  Mächtigsten  im  Staate  und 
schließlich  der  ganzen  denkenden,   an   der  Literatur  Antheil  nehmenden 
Gesellschaft.  So  wurde  das  nationale  Element,  statt  sich  m  der  Renaissance 
zu  beleben  und  durch  sie  zu  einer  kunstvolleren  Gestaltung  zu  gelaiigen, 
erstickt,  verbildet  und  in  Formen  gezwängt,  die  einem  fremden  Geiste 
entsprungen  waren.  Dies  musste  zum  Conventionahsmus  und  unter  dem 
Scepter  der  Frauen  zur  preziösen  Geschmacksrichtung  führen.  Mohere  und 
Boileau  waren  die  ersten  Verfechter  des  Natürhchen  und  Ungekünstelten. 
Voltaire  setzt  deren  Kreuzzug  fort  und  das  ist  eines  seiner  größten  lite- 
rarischen Verdienste.  Er  spricht  von  den  Salons  nie,  ohne  sie  zu  schmähen. 
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Seine  Pucelle,  welche  so  recht  aus  dem  Sinne  der  Gesellschaftskreise 
jener  Zeit  heraus  geschrieben  ist,  ist  zugleich  ein  beissender  Spott  echt 
gallischen  Witzes  auf  die  preziöse  Schwülstigkeit.  Sie  ist  eine  Rabelais'sche 
Parodie  der  afFectierten  Schäfergedichte,  die  Yoltaire  aus  dem  Grunde 
seines  Herzens  umsomehr  hasste,  als  man  von  ihm  im  Drama  einen 
ähnlichen  Stil  verlangte.  So  soll  sich  Fontenelle  nach  der  Aufführung 
des  Brutus  vor  ihm  geäußert  haben,  dass  die  Sprache  dieser  Tragödie 
nicht  zierlich  genug,  zu  stark  und  prunkhaft,  in  den  Liebesscenen  zu 
nüchtern  sei,  worauf  Yoltaire  erwiederte  „Gut,  ich  werde  wieder  euere 
Schäfergedichte  lesen". 

Fontenelles  Tadel  entsprach  jedoch  vollkommen  der  herrschenden 
Meinung,  von  welcher  jeder  Bühnenerfolg  abhieng.  Da  Yoltaire  nach 
nichts  mehr  strebte,  als  nach  augenblicklichen  Erfolgen,  so  musste  er 
sich  entschließen,  dem  allgemeinen  Yerlangen  nach  einer  Liebestragödie 
genüge  zu  leisten.  Diesmal  that  er  es  ganz  im  Sinne  seiner  eigenen 
Anschauungen.  So  entstand  Zaire.  Er  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er 
getrachtet  habe,  die  Liebe  so  wohlanständig  als  möglich  zu  schildern,  was 
wohl  so  zu  verstehen  ist,  dass  er  sich  einerseits  des  an  dem  englischen 
Drama  besonders  an  Dryden  getadelten  Naturalismus,  anderseits  der 
Litriguenhaftigkeit  und  galanten  Ziererei  seiner  Zeit  fernhält.  Zu  diesem 
Zwecke  sucht  er  Zai'rens  Leidenschaft  für  Orosmane  dadurch  zu  adeln, 
dass  er  sie  mit  den  edelsten  Gefühlen  des  Menschen,  der  Ehre,  dem 
Glauben,  der  Vaterlands-,  Eltern-  und  Geschwister  -  Liebe  in  Conflict 
bringt.  Dies  ist  ihm  als  Nachahmer  Racines  im  vollen  Masse  gelungen. 
Seit  Phedre  hat  kein  französischer  Tragiker  die  zarten  Empfindungen 
des  Herzens,  die  blinde  Wuth  der  Eifersucht  natürlicher,  wahrer  und 
rührender,  ohne  ins  Weichliche  zu  fallen,  geschildert.  Wenn  Lessing 
meint,  dass  sich  Voltaire  eher  auf  den  Kanzleistil  als  auf  den  Naturlaut 
der  Liebe  verstehe,  so  kann  dies  nur  der  Tadel  eines  Patrioten  sein,  der 
die  heimatliche  Bühne  von  dem  Einflüsse  des  französischen  Akademismus 
befreien  und  das  Verständnis  für  Shakespeare  wecken  will.  Zwischen 
diesen  zwei  Dichtern  ist  kein  Vergleich  möglich.  Um  Voltaires  Kunst  zu 
würdigen,  muss  man  sich  in  die  Fesseln  hineindenken,  welche  ihm  der 
Bau,  der  Vers,  der  Geist  der  Sprache,  das  Vorurtheil  der  Erziehung  und 
Gewohnheit  auferlegt.  Er  hätte  sie  nicht  sprengen  können,  wenn  er  auch 
für  Shakespeares  Kunst  das  tiefe  und  feine  Verständnis  Lessings  gehabt 
hätte,  wenn  er  selbst  ein  Genie  wie  Shakespeare  gewesen  wäre.  Sein 
Streben  ging  nur  dahin,  Corneille  und  Racine  nachzuahmen,  die  Vorzüge 
beider  in  seiner  Person  zu  vereinen  und  auf  ihrem  classischen  Boden 
stehend,  dem  neuen  Geiste  des  achtzehnten  Jahrhundertes  und  seiner 
persönlichen  Kuustanschauung  Rechnung  zu  tragen.  Wenn  er  seine  Vor- 
bilder nicht  erreicht,  so  steht  er  ihnen  doch  würdig  an  der  Seite,  ein 
hoch  talentierter  Schüler  neben  zwei  genialen  Meistern.  Der  Kritiker,  der 
sich  auf  den  Standpunkt  der  letzteren  stellt,  kann  ihm  in  seinen  besten 
Werken  das  Lob  nicht  versagen. 

Za'ire  ist  in  Betreff  des  Stoffes  in  der  Geschichte  des  französischen 
hohen  Dramas  epochemachend.  Wohl  hatten  sich  schon  vor  Voltaire 
mehrere  Dramatiker  in  modernen  Stoffen  versucht  und  zwar  unter  dem 
Einflüsse  der  Spanier;  sie  griffen  jedoch  immer  wieder  mit  Vorliebe  in 
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das  Alterthum  zurück.  An  der  Spitze  steht  Corneille  mit  dem  Cid, 
welchem  1650  das  nun  ganz  vergessene  Stück  Don  Sanche  d'Arragon 
folgt.  Dieses  könnte  als  der  erste  Versuch  eines  romantischen  Dramas 
gelten.  In  der  Vorrede  meinte  Corneille,  dass  der  Dichter  sein  Ideal  für 
Sehrecken  und  Mitleid  nicht  auschließlich  über  sich,  sondern  auch  unter 
Seinesgleichen  suchen  soll,  da  jedermann  tragischer  Leidenschaften  fällig 
sei.  D^on  Sanche  sollte  dies  veranschaulichen,  es  geschieht  jedoch  nur 
halb;  da  in  den  Adern  des  Helden  königliches  Blut  rollt.  Fünfzehn  Jahre 
darauf  schrieb  Moliere  das  Zeit-  und  Sittenbild  Don  Juan,  welches 
schon  wegen  der  wirkungsvollen  Mischung  des  Komischen  und  Tragischen 
eine  Ausnahmsstellung  im  französischen  Drama  jener  Zeit  einnimmt. 
Thomas  Corneille  arbeitete  es  in  Alexandrinern  um,  und  in  dieser  stark 
abgeschwächten  Form  hielt  es  sich  bis  zum  Jahre  1847  auf  der  Bühne. 
Thomas  Corneille  selbst  folgte  mit  Le  Comte  d'Essex,  das  bis  zu 
Schillers  „Maria  Stuart"  oft  und  mit  Erfolg  in  Deutschland  gespielt  und 
von  Lessing  einer  eingehenden  Kritik  unterworfen  wurde;  schließlich 
Lamotte  mit  Ines  de  Castro.  Es  sind  nur  vereinzelte  Versuche,  die 
keine  Nachahmer  finden.  Voltaire  ist  der  erste,  der  es  bei  einem  Versuche 
nicht  bewenden  lässt  und  die  tragische  Bühne  mit  einer  ganzen  Reihe 
moderner  Stoffe  bereichert.  Im  Zaire  tragen  zum  erstenmal  Franzosen 
den  Kothurn;  die  Handlung  spielt  noch  in  der  Fremde.  Unmittelbar 
darauf  erscheint  Adelaide  du  Guesclin  (1734),  worin  Voltaire  den 
Schauplatz  in  die  Stadt  Lille,  nach  Frankreich  selbst  versetzt.  Mit 
dieser  Neuerung  hat  er  zu  viel  gewagt.  Das  Publicum  zischte  im 
ersten  Akte,  noch  mehr  im  zweiten,  als  der  Herzog  von  Nemours 
verwundet  die  Bühne  betritt.  Im  fünften  Akt  endlich,  wo  Voltaire 
eine  weitere  Neuerung  dadurch  versucht,  dass  er  mittelst  eines  Kanonen- 
schusses die  hinter  der  Scene  sich  abspielende  Katastrophe  ankündet 
und  selbe  nicht  nach  hergebrachter  Gewohnheit  durch  einen  Boten 
erzählen  lässt,  verwandelt  sich  die  Unzufriedenheit  in  Entrüstung  und 
macht  sich  in  einem  Wortspiele  auf  Vendomes  Frage  an  Coucy :  Bist 
du  zufrieden.  Coucy?  —  so,  so  (couci,  couci)  Luft.  Voltaire  zog  das 
Stück  zurück  und  brachte  es  mit  Ausscheidung  aller  Stellen,  die  bei 
seinen  vorurtheilsvollen  Zeitgenossen  Anstoss  erregt  hatten,  sowie  einigen 
Umänderungen  unter  dem  Titel  AmelieouleDucdeTours  wieder  aut 
die  Bühne.  Trotz  der  sehr  abgeschwächten  Fassung  erlangte  es  ziemlichen 
Erfolg.  Erwähnenswert  ist  noch  der  Umstand,  dass  jenes  ausgezischte 
Stück  in  unveränderter  Form  30  Jahre  später  mit  grossem  Beifalle  auf- 
genommen wurde. 

Einen  Fortschritt  anderer  Art  weist  Les  Guebres  (1769)  auf 
Hier  greift  Voltaire  aus  dem  Kreise  fürstlicher  und  adeliger  Helden  in 
die  unteren  Gesellschaftsschichten  und  lässt  einen  Gärtner  mit  Sohn  und 
Tochter,  Subalternoffiziere  und  einen  einfachen  Soldaten  auftreten.  Der 
Grund,  welcher  ihn  dazu  bewog,  hängt  mit  dem  Zwecke  dieser  Tragödie 
zusammen.  Sie  sollte  zunächst  die  Achtung  vor  dem  Gesetze,  die  Nächsten- 
liebe und  religiöse  Duldung  insbesonders  im  Bürgerstande  und  Volke  ver- 
breiten. Um  das  Beispiel  anschaulicher  und  packender  zu  machen,  entschloß 
sich  Voltaire  von  den  höchsten  und  hohen  Personen  Umgang  zu  nehmen 
ünd  dem  tendenziösen  Zwecke  eine  der  wichtigsten  akademischen  Regeln 
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zu  opfern.  Da  das  Stück  unter  dem  fingierten  Xamen  eines  M.  Desraahis 
veröffentlicht  wurde,  so  scheint  es,  als  hätte  Yoltaire  nicht  den  Muth 
gehabt,  sich  dem  Tadel  der  Akademie  und  ihrei-  Anhänger  auszusetzen, 
class  er  die  Tradition  des  hohen  dramatischen  Stiles  mit  der  von  La 
Chaussee  und  Diderot  vertretenen  Coraedie  bourgeoise  verquicken  wolle. 
Jedenfalls  entstand  es  unter  dem  Einflüsse  der  letzteren,  darauf  weist 
schon  die  lehrhafte  Absicht  hin. 

Kurz,  Vohaire  hatte  mit  Zaire  einen  glücklichen  Griff  und  zugleich 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  ihr  moderner  Stoff  nicht  wenig  zum  Erfolge 
beigetragen  hat.  Es  drängte  ihn  nun  diese  Sucht  nach  neuem  zu  befriedigen. 
Hatte  er  dort  den  Schauplatz  nach  Jerusalem  verlegt,  so  brachte  er  in  A 1  z  i  r  e 
die  Amerikaner,  in  Dom  Pedro  die  Spanier,  mit  den  Scythes  die 
Perser,  in  L'Orphelin  de  la  Chine  die  Chinesen  und  Tartaren  auf 
die  Bühne.  Er  schmeichelt  sich,  die  Sitten  der  einzelnen  Völker  treu  ge- 
schildert zu  haben.  Wie  es  aber  mit  dieser  Schilderung  aussieht,  möge 
folgendes  Verfahren  beweisen.'  In  der  Tragödie  Les  Gu obres  stellte 
Voltaire  ursprünglich  Christen  dar,  welche  von  einem  römischen  Tribüne 
ihres  Glaubens  wegen  verfolgt  werden.  Als  er  das  fertige  Stück  seinen 
Freunden  vorlas,  machte  man  ihn  aufmerksam,  dass  es  sich  nicht  zieme, 
die  christliche  Religion  zum  Vorwurfe  profaner  Darstellung  zu  wählen. 
Auf  diesen  Wink  hin  macht  Voltaire,  ohne  an  dem  Texte  etwas  zu 
ändern,  die  Christen  ganz  einfach  zu  Parsis.  Als  Entschuldigung  gibt  er 
an,  dass  beide  einen  Gott  anbeten,  beide  von  Diocletian  verfolgt  wurden, 
daher  die  Parsis  fast  dasselbe  zu  ihrer  Vertheidigimg  zu  sagen  hätten, 
wie  die  Christen.  Ein  ähnlicher  Tausch  Hesse  sich  mit  seinen  Tartaren, 
Peruvianern,  Spaniern  und  Persern  vornehmen,  sie  sind  ja  nichts  anderes 
als  Franzosen  in  sehr  abstracter  Gestalt.  Die  Mannigfaltigkeit  liegt  in  der 
Benennung.  Diese  verdeckt  nur  äusserlich  den  Mangel  an  wahrer  Schöpfungs- 
kraft, was  wieder  nur  beweist,  dass  Voltaire  ein  talentvoller  Nachahmer  ist, 
der  an  der  Grenze  einer  Zeit  steht,  wo  das  Alte  nicht  mehr  lebensfähig 
ist,  nicht  mehr  begeistert  und  nur  künstlich  das  Dasein  fristet,  um  schHess- 
lich  dem  Drange  der  Dinge  folgend  einer  neuen  Kunst  Platz  zu  machen. 
Omnia  jam  vulgata,  sagt  Voltaire  selbst  und  sucht  Abwechslung  in  allen 
Herren  Ländern  und  Völkern. 

Die  meisten  der  Stücke  mit  modernen  Stoffen  wurden  ursprünglich 
entweder  für  die  eigene  Hausbühne  oder  für  andere  Privattheater  ge- 
geschrieben und  sind  nun  ganz  vergessen.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  Tancrede^  (1760)  welchem  entweder  Shakespeares  Romeo 
und  Julie  oder  Ariosts  rührende  Episode  von  Ariodant  und  Ginevra  zu 
Grunde  Hegt.  Letzteres  ist  wahrscheinlicher.  Wenn  auch  die  Schürzung 
des  tragischen  Knoten  auf  dem  Zufalle,  dass  ein  Brief  in  falsche  Hände 
geräth,  beruht,  so  zeichnet  sich  das  Stück  durch  eine  edle  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  der  Empfindungen  aus.  Frei  von  jeder  sentenziösen 
Absichtlichkeit,  ist  es  reich  an  wirkungsvollen  Situationen,  die  uns  lebhaft 
in  das  Mittelalterliche  des  Ritterstoffes  versetzen.  Mit  diesem  schüchternen 
Romantismus  im  classischen  Staatskleide  kann  es  als  Vorbote  der  neuen 
Aera  gelten.  Andere  folgen  Voltaires  Beispiele:  Piron  mit  Gustave 
W  a  s  a  (1733)  und  Ferdinand  C  o  r  t  e  z  (1744).  Le  Mierre  mit 
Guillaume  Teil  (1766);  La  Harpe  mit  einer  ganzen  Reihe  Tragödien 
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modernen  Stoffes;  endlieh  Du  Beiloy  mit  Le  Siege  de  Calais  (1765)^ 
das  sich  in  den  vollen  Strom  der  vaterländischen  Geschichte  wirft  und 
einfache  Bürger  zu  Helden  hat. 

Eine  besondere  Eigenschaft  Voltaires  ist,  dass  er  seine  Dramen  nur 
zu  oft  zu  Gefässen  seiner  socialen,  religiösen  und  politischen  Reformen 
macht  und  selten  den  Dichter  vom  Philosophen  zu  trennen  vermag. 
Dies  lag  freilich  in  der  nach  Aufklärung  ringenden  Zeit  und  niemand 
war  mehr  geeignet  und  gewillt,  dem  allgemeinen  Zuge  zu  entsprechen 
als  derjenige,  welcher  zum  Träger  und  Förderer  der  gährenden  Ideen 
geworden  ist.  Dass  Voltaire  diese  Ideen  auf  die  Bühne  trägt,  ist  zu 
entschuldigen;  die  Absichtlichkeit  jedoch,  mit  welcher  er  sie  darstellt, 
entschieden  zu  tadeln.  Wenn  auch  die  dramatische  Kunst  jede  Tendenz 
verbietet,  so  gibt  es  doch  Grenzen,  wo  die  Tendenz  aufhört  Tendenz  zu 
sein,  da  nämlich,  wo  sie  einem  allgemein  gültigen  menschlichen  Bestreben 
entspringt  und  somit  der  Dramatisierung  und  künstlerischen  Behandlung 
fähig  ist.  Das  Menschenleben  ist  ja  eigentlich  in  der  ungeheueren  Mehr- 
zahl seiner  Erscheinungen  nichts  anderes  als  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Absichten.  Wenn  sich  die  Kunst  dieser  bemächtigt,  so  thut  sie  das,  was 
sie  schlechterdings  thun  muss,  da  sie  keine  andere  Aufgabe  hat,  als  das 
Menschenleben  darzustellen.  Die  tiefsten  Zerwürfnisse  des  menschlichen 
Geistes  sind  über  alle  Tendenz  erhaben.  Was  Hamlet  und  Faust  bewegt, 
liegt  hoch  über  allem,  was  man  Tendenz  nennen  kann;  die  Gegensätze 
in  ihnen  selbst  sind  wichtiger  als  jede  Berührung  mit  der  Aussenwelt. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  elementaren  Leidenschaften,  die  mit  unge- 
brochener Gewalt  auftreten,  wahr  sind  und  wahr  sein  werden,  gilt  von 
Romeo,  Othello,  Macbeth.  Conflicte  und  Probleme  dagegen,  die  erst  durch 
Reibung  verschiedener  Individuen  entstehen,  wo  der  Gegensatz  von  aussen 
kommt,  diese  sind  der  ganzen  Art  nach  geringer  und  fallen  in  den  Be- 
reich der  Tendenz.  Nicht  mehr  um  die  verwickeltesten,  aus  dem  innersten 
Kern  des  menschlichen  Wesens  entstehenden  Complicationen  handelt  es 
sich  dabei,  sondern  um  Erscheinungsformen  seelischer  Zustände  sow^ohl 
individueller  als  auch  gesellschaftlicher  Art,  die  mit  der  Zeit  entstehen 
und  vergehen,  gesund  oder  krankhaft  sind.  Aber  auch  sie  sind  dem 
Dichter  mit  Vorliebe  oder  Abneigung  darzustellen,  nicht  untersagt,  weil 
ja  er  ebenso  wie  seine  Zeitgenossen  über  diese  Zustände  seine  eigenen 
Ansichten  hegt  und  dadurch  zur  Darstellung  angeregt  wird.  Allerdings 
eine  untergeordnete  Region,  zu  welcher  die  Kunst  hinabsteigt;  allein  sie 
wird,  indem  sie  so  mit  dem  täglichen  Leben  in  unmittelbare  Berührung 
kommt,  zur  socialen  Macht,  ohne  dabei  aufzuhören  Kunst  zu  sein.  Sie 
kämpft  mit  edlen  Waffen,  bleibt  der  Betrachtung,  des  tiefen  Einblickes 
fähig  und  sieht  nicht  bloss  den  Gegner^  sondern  den  Menschen,  ist  Partei 
und  Advokat  und  spruchfällender  Richter,  ein  Spiegel,  die  abgekürzte 
Chronik  ihres  Zeitgeistes.  Solche  Tendenzstücke  sind  Tartuffe  und  Nathan. 
Sie  werden  als  Kunstwerke  dann  fallen,  bis  sie  überflüssig  sind,  in  der  Ge- 
schichte der  Literatur  und  Bildung  aber  immer  einen  hohen  Rang  einnehmen. 
Erst  da,  wo  sich  die  Darstellung  für  oder  wider  eine  Ansicht  entscheidet, 
sie  fördert  oder  zu  hemmen  sucht,  erst  da  fällt  sie  aus  dem  Bereiche 
der  Kunst  heraus.  Sie  wird  tendenziös  und  ist  immer  das  Product  einer 
im  Übergangsstadium  begriffenen,   noch  nicht  geläuterten  und  dabei  auf 
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Abwege  gerathenen  Zeit,  die  über  das  Avahre  Ziel  hinausscliiesst,  nie^ 
aufbauend,  sondern  zersetzend,  zerstörend,  negativ  wirkt  Greift  der 
Dichter  nach  Motiven  in  eine  solche  Zeit,  so  wird  sein  Werk  diese 
GähruDg,  diese  aufregende  Unruhe  abspiegeln.  Das  gilt  im  vollsten 
Masse  von  Voltaires  Mahomet.  ,  .  ai. 

Die  Grundidee  des  Stückes:  Fanatische  Unduldsamkeit  und  Aber- 
dauben  kann  die  Menschen  zu  Ungeheuern  machen,  wird  hauptsächlich 
von  zwei  Charakteren  getragen :  von  Mahomet  und  Seide.  Ohne  sich  um 
die  historische  Treue  zu  bekümmern,   macht  Voltaire  aus  jenem  einen 
Betrüger,  der  an  den  Gott,  welchen  er  dem  Volke  eigensüchtig  aufdrängt, 
weder  glaubt  noch  diesen  Unglauben  verheimlicht  und  Schandthaten  ver- 
übt   die  nicht  einmal  durch  den  Schein  frommer  Raserei  entschuldigt 
werden  können.  Herrschsucht  ist  das  einzige,  ihn  zu  Mord  und  Verrath 
treibende  Motiv;  blind  folgt  er  den  Eingebungen  seines  Ehrgeizes  und 
seiner  Genussucht,  kein  Zug  menschlicher  Rührung  mddert  die  Abscheu- 
lichkeit seiner  Handlungen,  so  dass  sich  des  Zuschauers  kein  anderes  Gefühl 
bemächtigen  kann,  als  jenes  unheimhche,  qualvolle  Missbehagen,  welches 
uns  beim  Anblicke  eines  Kannibalen  beschleicht.  Worin  der  Zauber  hegt, 
mit  welchem  er  Anhänger  wirbt  und  sie  zu  Fanatikern  des  geheuchelten 
Glaubens  macht,  ist  unerklärlich.  Man  hat  Mühe  zu  glauben,  dass  Seide, 
sein  blindes  Werkzeug,  aus  religiöser  Schwärmerei  mordet.    Omar,  der 
Seide  vergiftet,   ist  als  Vertrauter  des  Propheten  von  der  Falschheit  des 
neuen  Gottes  überzeugt  und  dient  seinem  Herrn  als  dessen  ehrgeiziger 
Mameluck  ;  ebenso  seheint  sich  Seide  und  Seinesgleichen  eher  der  rohen 
Gewalt  des  glücklichen  Eroberers  als  dessen  Macht  über  ihr  Gewissen 
sklavisch  zu  unterwerfen.  Statt  dem  Arme  der  Gerechtigkeit  anheimzu- 
fallen, triumphiert  der  kaltblütige  Bösewicht  und  seine  Verbrechen  werden 
mit  Erfolg  gekrönt.  Voltaire  konnte  das  geschichtliche,  jedem  bekannte 
Factum  nicht  soweit  fälschen,  um  Mahomet  im  tragischen  Kampfe  fallen 
zu  lassen.   Dafür  verfällt  er  auf  ein  probates  Auskunftsmittel  und  lässt 
den  herzlosen  Mörder  zu  seiner  Sklavin  eine  tiefe  Liebe  fassen.  Als 
diese  den  von  ihr  geliebten  Seide,  in  welchem  sie  ihren  Bruder  wieder- 
findet, vergiftet  sterben  sieht,  tödtet  sie  sich  vor  den  Augen  Mahomets, 
den  sie  sterbend  verwünscht.  Da  wird  plötzlich  das  eherne  Hei;z  weich, 
bricht  in  Klage  aus,  und  mit  dem  Schmerze  über  den  Verlust  Palmiren 
erwachen  seine  Gewissensbisse.  Dies  soll  die  Strafe  und  Sühne  Mahomets 
tragischer  Schuld  sein!   Allerdings,  wenn  man  glauben  könnte   dass  em 
Bösewicht  solcher  Art  der  wahren  Liebe,  der  Reue  und  des  Schmerzes 
fähig  ist.  Zugleich  sollte  diese  zarte  Leidenschaft  das  Brutale  im  Charakter 
Mahomets  mildern,  sie  passt  jedoch  so  wenig  zu  dessen  ganzen  Anlage, 
dass  sie  ihn  eher  ins  Lächerliche  zieht. 

Wenn  man  bedenkt,  welches  Gewicht  Voltaire  auf  die  Wohlanstän- 
digkeit seiner  Personen  legt  und  deshalb  auch  das  französische  Drama 
über  das  englische,  seinen  geschminkten  Orosmane  über  den  ungalanten 
Würger  Othello  stellt,  so  muss  uns  die  Handlung  dieser  Tragödie  geradezu 
monströs  vorkommen  und  uns  an  die  Wildheit  der  Marlow'schen  Stucke 
erinnern.  Bei  Übersendung  des  Mahomet  an  Friedrich  gesteht  Voltaire 
ein,  dass  hier  das  unerhört  Grässliche  auf  die  Bühne  gebracht  worden 
sei,  und  in  der  That  ist  es  grässlich,  einerseits  einen  jungen  tugendhatten 
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Menschen,  in.  der  Idee  Gott  zu  dienen,  seinen  Yater  ermorden,  anderseits 
einen  Betrüger,  dem  Mörder  einen  Incest  als  Belohnung  versprechen, 
statt  derselben  aber  ihn  diesen  vergiften  zu  sehen. 

Es  lag  jedoch  Voltaire  vor  allem  daran,  den  religiösen  Aberglauben 
und  Fanatismus,  den  Missbrauch  der  geistlichen  Macht  über  die  Gewissen 
der  Menschen  in  das  grellste  Licht  zu  stellen  und  so  den  Aufklärungs- 
kampf  unter  die  Personen  der  dramatischen  Handlung  zu  verpflanzen, 
dieselben  zu  dessen  ^wirksamsten  Organen  zu  machen.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  seine  Helden  körperlosen,  poetisch-philosophischen  Gebilden, 
nothdürftig  verkleideten  Schemen  allgemeiner  Begriffe  gleichen,  die  sich 
in  dem  flüchtigen  Äther  seines  reformatorischen  Idealismus  und  in  dem 
Is^ebel  unklarer  Gefühle  und  unerklärlicher  Stimmungen  bewegen.  Alle 
handeln  auf  der  subjectiven  Grundlage  der  persönlichen  Anschauungen 
des  Dichters,  werden  von  den  Zeittendenzen  beeinflusst  und  gehen  oft  zu 
einer  Satire  über,  die  ihnen  nicht  das  aus  der  Situation  hervorgehende 
Gefühl,  sondern  der  Dichter  selbst  in  den  Mund  legt.  Immer  und  immer 
begegnen  wir  der  Schärfe  seines  Verstandes,  der  Spitzfindigkeit,  der 
persönHchen  Reflexion,  seinem  Geiste  und  Witze.  Diese  besitzt  Voltaire 
in  hohen  Grade  ;  eines  aber  fehlt  ihm :  die  gestaltende  Kraft,  das  Schaffen 
des  Charakters  aus  der  weiten  Grundlage  des  allgemein  Menschlichen 
heraus  in  die  besondere  Sphäre  der  dramatischen  Situation.  Er  greift  nie 
in  die  Tiefe,  bleibt  bei  dem  Oberflächlichen  stehen,  ohne  die  Erscheinungen 
der  oft  bedeutenden  Handlung  und  scenisch  wirksamen  Situation  bis  auf 
die  letzten  Gründe  zu  verfolgen,  wodurch  der  gegenseitige  Einfluss  der  Leiden- 
schaften gar  nicht  zur  Anschauung  kommt.  Seine  Personen  sind  so  zu 
sagen  der  Spielball  allgemeiner  Begriffe,  abgezogen  von  menschlichen 
Zuständen  und  Eigenschaften,  ohne  lebendige  Wechselwirkung  und  Be- 
ziehung zu  ihrer  Umgebung,  hohle,  abstracte  Formen,  keine  vollen, 
wirklich  lebendigen  Menschen. 

Die  Einrichtungen  der  tragischen  Bühne  waren  zu  Voltaires  Zeit 
im  Wesentlichen  die  früheren  geblieben,  nur  gelangte  das  Decorations- 
wesen in  Folge  der  Mannigfaltigkeit  der  von  ihm  behandelten  modernen 
Stoffe  zu  einer  reichereu  Ausbildung  und  malerischeren,  costumetreuen 
Ausführung,  insbesonders  dann,  als  die  Zuschauer  von  der  Bühne  ver- 
trieben wurden.  Dieses  Verdienst  gebührt  Voltaire;  er  leistete  sogar  an 
das  Theätre  fran9ais  für  die  hiemit  abgeschafften  Plätze  ein  für  allemal 
eine  Geldsumme  als  Ersatz.  Jene  lästige  Gewohnheit  hatte  wohl  auf  die 
Unbeweglichkeit  der  französischen  Tragödie  mit  Einfluss  gehabt,  da  sie 
bei  dem  entwickelten  Decorationswesen  jede  Verwandlung  des  Schau- 
platzes erschwerte.  In  England  war  die  Sitte  zwar  auch  heimisch,  aber 
nicht  so  störend,  weil  dort  zu  Shakespeares  Zeit  die  Decoration  fast 
ganz  fehlte.  Als  mit  der  Regierung  Karl  II.  das  classische  Drama  der 
Franzosen  und  zugleich  die  französische  Ausstattung  nach  England  kam, 
fühlte  man  den  Nachtheil  der  Bühnenplätze  weniger,  da  ja  die  Einheit 
des  Ortes  den  Scenenwechsel  wieder  verdrängte.  Erst  als  die  neue  Aus- 
stattung verblieb  und  Garrick  die  Shakespeare'schen  Stücke  zu  Ehren 
brachte,  fand  er  die  Unsitte  unbequem  und  begann  auf  Abschaffung  zu 
drängen.  Voltaire  musste  sie  lästig  finden,  weil  er  an  die  freie  Bühne 
seiner  Haustheater  gewohnt  war  und  mit  einem  verhältnissmäßig  reicheren 
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Apparate  als  Corneille  und  Racine  arbeitete,  stets  für  einen  malerischen 
Hintergrund  sorgte,  den  Chor,  zahlreiches  Gefolge,  Senat  und  Yolk 
auftreten  ließ. 

Eines  der  gröi3ten  Verdienste  Yoltaires  ist,  dass  er  es  nie  unterließ, 
seine  Landsleute  auf  die  entdeckten  Schätze  fremder  Literaturen  auf- 
merksam za  machen.  Sein  Aufenthalt  in  England,  sein  kühner,  nach  jeder 
Freiheit  ringender  Geist  haben  ihn  zu  dem  Bemfe  eines  Yermittl'ers 
geeignet  gemacht  und  ihm  viel  von -dem  Eigendünkel  und  den  Yorurtlieilen 
benommen,  welche  den  Franzosen  seit  Ludwig  XIV.  Zeit  jede  Einsicht 
in  das  Leben  anderer  Völker  a  priori  unmöglich  machten.  Er  wurde 
sozusagen  der  Begründer  eines  regen  literarischen  Verkehres  mit  England 
und  machte  die  zw,ei  Nationen  mit  einander  mehr  vertraut  als  alle  die 
engen  politischen  Beziehungen  und  zahlreichen  Flüchtlinge  s^t  Jacob  II. 
Ihm  selbst  wurde  die  englische  Literatur  zur  Fundgrube,  aus  welcher  er 
Anregung  und  Stoff  zu  dem  Besten  und  Dauerndsten  seiner  Errungen- 
schaften als  Humanist  und  Dichter  gehoben  hat.  Anfangs  stieß  er  auf 
Schwierigkeiten  und  man  schrie  über  Hochverrath,  als  er  Gelehrte  und 
Dichter  aufforderte,  nach  Wissen  und  Anregung  dort  zu  suchen,  wo  jeder 
nur  Barbarei  und  Ketzerei  vermuthete.  Shakespeares  Xame  war  fast  gar 
nicht  bekannt,  viel  weniger  seine  Werke.  Wie  groß  w-ar  das  Staunen, 
als  Voltaire  seinen  Landsleuten  verkündete,  dass  die  Engländer  an  diesem 
Dichter  einen  Tragiker  hätten,  der  in  mancher  Hinsicht  in  einzelnen 
Scenen,  an  Fülle  und  Frische  der  Handlung  Corneille  und  Racine 
überträfe.  Damit  wurde  die  i!^eugierde,  cLen  enghschen  Sophocles  kennen 
zu  lernen,  mächtig  angeregt.  Man  warf  sich  mit  solchem  Eifer  auf  da-s 
Studium  seiner  Werke,  dass  sich  bald  das  Bedürfnis  nach  Übersetzungen 
fühlbar  machte.  Es  fanden  sich  junge  Dichter,  welche,  der  höfischen 
und  akademischen  Kreise  Yoltaires  fern,  dem  Cukus  der  Natur  und  der 
natürlichen  Antriebe,  Empfindungen  und  Leidenschaften  des  inzwischen 
ebenfalls  aus  England  eingeführten  Drame  serieux  huldigend,  mehr  Ver- 
ständnis für  Shakespeare  entgegenbrachten  und  sich  bei  seiner  Beurthei- 
lung  überfalle  Yorurtheile  und  Schranken  des  Conventionalismus  hiu\wg- 
setzten.  Das  Volksthümliche  und  Individuelle  war  es  gerade,  das  ihnen 
am  meisten  zusagte.  Sie  verglichen  die  Einförmigkeit  der  Charaktere 
ihrer  eigenen  Tragiker  mit  der  Mannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit  Shake- 
speares Gestalten  und  fanden  in  der  dramatisch  bewegten  Aktion  und 
Darstellung  das  malerische  Element,  welches  Diderot  in  seiner  Theorie 
am  meisten  betonte,  im  höchsten  Grade  entwickelt.  Wenn  sie  auch  immer 
noch  über  die  angebliche  Verletzung  der  Einheit  der  Handlung  und  der 
Einheiten  der  Zeit  und  des  Ortes  den  Kopf  schüttelten,  so  räumten  sie 
doch  ein,  dass  dieser  Fehler  mit  den  übrigen  Vorzügen  gar  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen  sei,  dass  es  auch  ohne  Beobachtung  dieser  Einheiten 
eine  Kunst  geben  könne.  Alle  waren  darüber  einig,  dass  Shakespeare 
in  seinen  Meisterwerken  nicht  nur  über  die  griechischen,  sondern  über 
alle  Tragiker,   Corneille  und  Racine  nicht  ausgenommen,  zu  stellen  sei. 

Zu  der  Zeit  befasste  sich  Voltaire  mit  der  kritischen  Ausgabe  des 
Dramas  Corneilles.  Er  hatte  sich  dieser  Arbeit  sowohl  aus  Pietät  gegen 
den  Dichter  selbst,  als  auch  aus  persönlichen  Interessen  unterzogen.  Mit 
den  letzteren  verfolgte  er  den  Zweck,  einerseits  seinen  Namen  an  den 
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unsterblichen  Ruf  Corneilles  zu  ketten,  anderseits  seinen  kritischen  Witz 
in  den  beigefügten  Anmerkungen  zur  Geltung  zu  bringen  und  das  eigene 
Drama  in  ein  vortlieilhafteres  Licht  zu  stellen.  Wie  empört  musste  er 
nun  sein,  als  man  es  wagte,  nicht  nur  Corneille,  sondern  auch  ihn  selbst 
der  barbarischen  Regellosigkeit  eines  Shakespeares  unterzuordnen !  Unver- 
züglich wirft  er  den  pflichtwidrigen,  undisciplinierten  Neuerern  den  Fehde- 
Handschuh  hin.  Seine  Lage  war  allerdings  eine  schlimme;  hatte  er  doch 
selbst,  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  seiner  Bühnenerfahrungen  in 
London  sowie  des  Zwanges,  der  ihm  bei  Ubersetzung  seines  in  englischer 
Prosa  geschriebenen  Brutus  in  die  Muttersprache  so  unbequem  gewesen, 
im  Grunde  genommen  mehr  Lob  als  Tadel  über  Shakespeare  ausgesprochen. 
Inzwischen  war  er  aber  wieder  fast  ganz  in  das  Fahrwasser  der  alten  Yor- 
urtheile  zurückgekommen,  während  die  junge  Generation  seine  damaligen 
Anschauungen  und  Anregungen  verwerthet  und  in  der  freieren  Beurtheilung 
Shakespeares  um  ein  gut  Stück  weiter  gegangen  war.  Er  konnte  somit 
in  seiner  Polemik  nur  bei  den  einst  gerügten  Fehlern  anknüpfen,  dieselben 
in  ein  grelles  Licht  stellen,  die  Vorzüge  dagegen  entweder  herabsetzen 
und  sie  nur  nebenbei  erwähnen.  Er  eröffnet  den  Kampf  mit  dem  Vor- 
wurfe, dass  die  Shakespeare'schen  Schwärmer  keine  Übersetzer,  sondern 
Nachdichter  sind,  die  alles  Triviale  und  Unanständige  entweder  ganz  über- 
gehen, oder  mit  gewählten  Worten  umschreiben.  So  gäbe  es  in  ihrem 
Julius  Caesar  keine  einzige  Stelle  von  sechs  Versen,  die  im  Originale 
stünde.  Damit  der  Leser  selbst  vergleiche  und  urtheile,  übersetzt  Voltaire 
die  ersten  3  Akte  Wort  für  Wort  und  fügt  sie  Corneilles  Ausgabe  hinzu. 
In  der  Form  hält  er  sich  genaii  an  das  Original,  gibt  Prosa  mit  Prosa, 
gereimte  (End)  Verse  mit  gereimten,  ungereimte  mit  reimlosen  Alexan- 
drinern wieder.  Schon  darin  äussert  sich  seine  Absichtlichkeit,  da  der 
Alexandriner  die  strengste  Reimfolge  verlangt  nnd  ohne  sie  zu  einer  kurz- 
athmigen,  durch  die  zwei  Hälften  des  Verses  zerstückelten  Prosa  herab- 
sinkt. In  der  einleitenden  Bemerkung  macht  Voltaire  darauf  aufmerksam, 
dass  das  Stück  38  Personen  (Voltaire  zählt  nämlich  die  3  sprechenden 
Handwerker  mit)  habe,  die  Comparsen  nicht  mit  eingerechnet,  und  dass 
der  Ort  der  Handlung  in  Rom,  Modena  und  Griechenland  liege.  Die  erste 
Scene  giebt  ihm  Anlass  zu  einer  höchst  interessanten  Erklärung.  Der  wenig 
gebildete  Shakespeare,  meint  Voltaire,  war  Erwerbschauspieler  und  hatte 
ein  sehr  gemischtes  Publicum ;  er  musste  dem  gemeinen  Volke  zu  gefallen 
trachten  :  daher  die  derbe  Handw^erkerscene  in  Prosa,  und  den  Hof,  den 
Staatsmann  und  feinen  Kenner  befriedigen:  daher  der  anstandsvolle  Dialog 
zwischen  Marullus  und  Flavius  in  Versen.  Diese  Auffassung  ist  für  Voltaire 
characteristisch ;  sie  ist  der  Urgrund,  warum  er  Shakespeares  Kunst  nie 
verstehen  konnte,  und  zugleich  das  Geheimnis  der  seinigen. 

Csesar,  Casca,  die  Senatoren  scheinen  ihm  verkleidete  Narren  oder 
Lastträger  za  sein,  und  er  fragt  sich,  wie  Shakespeare  die  Majestät  der 
römischen  Geschichte  so  hat  entstellen  können,  da  er  doch  das  meiste 
Plutarch  entnahm.  Die  erste  Unterredung  Cassius'  mit  Brutus  gleiche  einer 
Faselei  der  Hanswurste  am  Jahrmarktstage  ;  sie  sei  zwar  natürlich,  doch 
so  natürlich,  dass  sie  in  eine  Bierschenke  gehöre. 

Bei  der   Stelle,  wo  Casca  von  den  Fieberanfällen  Cäsars  spricht, 
soll,  wie  Voltaire  bemerkt,   der  Darsteller  dessen  krankhaften  Zustand 
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mit  schwacher,  zitternder  Stimme  veranschauhcht  haben.  Obzwar  diese  Be- 
merkung sonst  kein  tadehides  Wort  in  sich  schließt,  so  geht  doch  aus  ihrer 
Fassung  hervor,  dass  Voltaire  diese  Art  des  Vortrages  missbilligt,  weil  dieser 
nach  seiner  Anschauung  der  conventionellen  Declamation  und  deren  spär- 
lichem und  dabei  steifem  mimischen  Ausdrucke  zuwider  läuft  und  es  unstatthaft 
ist,  den  ersten  Helden  mit  irgend  einer  Schwäche  behaftet  darzustellen. 

Bei  jedem  Worte,  jeder  Wendung  und  poetischen  Figur,  welche 
dem  Geiste  der  französischen  Sprache  nicht   entsprechen,  betont  er  die 
wortgetreue  Übersetzung  und  macht  hiemit  zugleich  den  Leser  auf  das 
Unpassende  des  Ausdruckes  in  einer  sehr  parteiischen  Weise  aufmerksam. 
Bei  dem  Tode  Casars  bricht   er  ab  und  erzählt  den  Rest  mit  kurzen 
Worten,  wobei  er  zu  einem  Vergleiche  mit  Corneilles  Cinna  auffordert, 
die  Unregelmäßigkeiten,  den  plötzlichen  Ortwechsel  nochmals  heryorhebt 
und  mit  den  Worten  schließt :  „Man  wundert  sich,  dass  eine  durch  Geist 
und  große  Erfolge  in  Künsten  und  Wissenschaften  berühmte  Nation  an 
solchen  Ungeheuerlichkeiten  Gefallen  finden  und  neben  einem  Cäsar,  der 
oft  wie  ein  Held,  oft  wie  ein  Aufschneider  spricht,   Schuster,  Zimmerer 
und  Senatoren  mit  ihrer  Pöbelsprache  auf  der  Bühne  dulden  kann/'  Die 
Erklärung  bleibt  er  uns  an  anderer  Stelle  (De  la  tragedie  anglaise  T.  47, 
p   272,  ed.  Bäle  1784)  nicht  schuldig,  wo  er  sagt:  „Shakespeare  war  der 
Schöpfer  des    enghchen   Theaters   zu  einer   Zeit,    wo  Frankreich  nur 
Gauklerbühnen  hatte.  Ohne  den  kleinsten  Funken  eines  guten  Geschmackes, 
ohne  die  geringste  Kenntnis  der  Regeln,  besaß  er  ein  in  seiner  Natürlich- 
keit fruchtbares  und  erhabenes  Genie.  Dieser  Vorzug  wurde  der  englischen 
Bühne  zum  Verderben.   Man  gab  seine  monströse  Farcen,  sogenannte 
Tragödien,   der  schönen  und  überwältigenden  Scenen  wegen,  mit  großem 
Erfolge  und  fand  bald  Geschmack  an  den  übrigen  Ungeheuerlichkeiten. 
Nach  Verlauf  von  150  Jahren  hielt  man  auch  diese  für  erhaben,  denn 
Zeit  und  Gewohnheit   macht  Fehler  zu  Tugenden  und  bestimmt  den 
Ruhm  des  Menschen.  Das  Unvermögen  der  modernen  enghschen  Drama- 
tiker ist  Schuld,  dass  Shakespeare  noch  in  dieser  aufgeklärten  Zeit  ver- 
ehrt werde;  er  gilt  als  unnachahmbar,  weil  er  ungeschickt  copiert  wird, 
während  man  ihn  nie  nachahmen  sollte.''    Darauf  läßt  Voltaire  eme 
doppelte  Übersetzung  des  Monologes  „To  be,  or  not  to  be^'  und  zwar 
eine  freie  in  gereimten  und  eine  wortgetreue  in  reimlosen  Alexandrinern 
fol2:en  und  ersucht  den  Leser,  selbst  zu  urtheilen.  Die  Absicht  hegt  trotz 
des  Lobes,  das  er  der  Stelle  zollt,  klar  zu  Tage.  Den  Gedanken  konnte 
Voltaire  zwar  nicht  tödten,  aber  wie  roh,  wie  sprunghaft,  wie  unnatürlich 
und  schwulstig  muss  demjenigen,   der  den  ursprünghchen  Text  nicht 
kennt,  der  französische  Wortlaut  vorkommen,  in  welchem  die  gemal^- 
regelte,  geradlinige,  trocken-elegante  Sprache  dem  freien  Fluge  des  phanta- 
siereichsten aller  Dichter  des  biegsamen,  kernigen  und  bilderreichen  eng- 
lischen Idioms  folgen  will.  Dem  gegenüber  die  formglatte,  dem  akademischen 
Geiste  entsprechende,  mit  dem  klingenden  Reime  des  Alexandriners  aus- 
gestattete französische  Übertragung  als  Muster  und  Beweis,  dass  sich 
Voltaire  besser  auf  das  Dichten  versteht  und   dass   Shakespeare  trotz 
seines  Genies  und  Gedankenreichthums  doch  nur  ein  Stümper  ist 

Derselben  Taktik  bedient  sich  Voltaire  zu  wiederholten  Malen,  wo- 
bei er  immer  Stellen  wählt,  die  so  recht  das  Gefühl  der  Wohlanständig- 


—  23  — 


keit  seiner  vornehmen  Landsleute  verletzen  sollten.  Unter  anderm  ver- 
öffentlicht er  unter  dem  Pseudonym  eines  Jerome  Carre  (Du  theätre 
anglais)  den  Inhalt  Hamlets  mit  eingeschalteten  Ubersetzungen  der  ver- 
fänglichsten Stellen  in  fetten  Lettern.  Dabei  unterlässt  er  es  nie,  sich 
scheinbar  auf  den  unparteiischen  Standpunkt  zu  stellen.  So  will  er  z.  B. 
das  „Derbe^'  der  Sprache  und  ,,Yerworrene"  der  Handlung  in  Hamlet 
mit  der  spitzfindigen  Behauptung  entschuldigen,  dass  Shakespeare  die 
geschichtliche,  romanenhafte  Quelle  des  Saxo  Grammaticus  einfach  dialo- 
gisiert hätte.  Da  auch  das  englische  Yolk  an  nichts  mehr  Gelallen  finde, 
als  an  Spectakeistücken  mit  Hahn-,  Stier  und  Wettkämpfen,  Begräbnissen, 
Galgeu;  Hexereien  und  Geistererscheinungen,  und  der  Hof  mit  dem  Strome 
schwimme,  so  sei  Shakespeare  gezwungen,  die  allgemeine  Neugierde  ent- 
sprechend zu  befriedigen.  Dies  führt  ihn  zu  der  ironischen  Schlussfolgerung, 
dass  Shakespeares  Dichtung  eines  der  schlagendsten  Beweise  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Geschmackes  der  Völker  sei.  Dann  spreche  man  von 
den  Kegeln  Aristoteles',  den  3  Einheiten,  der  Wohlanständigkeit,  der 
Noth wendigkeit,  die  Bühne  nie  leer,  die  Personen  ohne  zwingenden,  sicht- 
baren Grund  auf  und  abtreten  zu  lassen,  den  Knoten  kunstvoll  zu  schürzen, 
ihn  natürlich  zu  lösen,  sich  mit  edlen  und  einfachen  Worten  auszudrücken, 
Könige  mit  angeborenem  oder  erwünschtem  (de  faire  parier  les  princes 
avec  la  decence  qu'ils  ont  ou  qu'ils  voudraient  avoir)  Anstände  sprechen 
zu  lassen  und  nie  von  den  Regeln  der  Sprache  abzuweichen.  Es  sei  klar, 
dass  man  eine  ganze  Nation  entzücken  könne,  ohne  sich  viel  Mühe  zu  geben. 

Doch  Voltaire  kämpft  umsonst.  Wie  mächtig  seine  Stimme  scholl, 
als  er  den  unbekannten  Dichtergenius  der  Nation  verkündete,  so  schwach 
ist  sie  jetzt,  wo  er  es  unternimmt,  durch  Hervorkehrung  und  Betonung 
der  vermeintlichen  Mängel  dessen  Vorzüge  in  Schatten  zu  stellen.  Unauf- 
haltsam bricht  sich  die  neue  Kunstanschauung  Bahn.  Äußere  Einflüsse 
fördern  sie,  insbesonders  die  wachsende  Vorliebe  für  englische  Sprache 
und  Literatur,  der  rege  Verkehr  mit  der  literarischen  Welt  Londons  und 
die  Überzeugung,  dass  von  dort  die  kühnsten  Ideen  der  Aufklärung  aus- 
giengen.  Man  hört  von  Garricks  Triumphen,  von  der  theatralischen  Ge- 
walt der  Shakespeare'schen  Stücke.  Samuel  Johnsons  epochemachende  Aus- 
gabe fl765)  und  Vertheidigung  der  Mischung  des  Tragischen  und  Ko- 
mischen sowie  der  Vernachlässigung  der  Einheiten  des  Ortes  und  der 
Zeit  findet  in  England  trotz  des  immer  noch  herrschenden  classisch-fran- 
zösischen  Geschmackes  allgemeine  Anerkennung,  die  auch  in  Frankreich 
getheilt  wird.  Diderot  und  dessen  Schule  erklärt  sich  offen  für  Shakespeare 
und  gegen  die  eigenen  Classiker. 

Unter  diesem  Einflüsse  erschien  1776  eine  ziemlich  vollständige, 
dem  Könige  gewidmete  Übersetzung  von  Letourneur,  Cathuelan  und 
Fontaine  Malherbe.  In  dem  Prospecte,  welches  die  Veröffentlichung  an- 
kündigt, nennt  der  Verfasser  Letourneur  Shakespearen  den  göttlichen 
Schöpfer  einer  vollendeten  dramatischen  Kunst  (le  Dieu  createur  de  Tart 
sublime  du  theatre  qui  recut  de  ses  mains  Fexistence  et  la  perfection) 
ohne  Corneille,  Eacine  und  Voltaire  zu  erwähnen.  Da  greift  der  tief 
gekränkte,  reizbare  Greis  von  neuem  zu  den  Waffen  und  führt  sie  mit 
einer  Heftigkeit,  die  vermuthen  lässt,  dass  es  sich  ihm  neben  der  Ver- 
theidigung des  tragischen  Ruhmes  seines  Vaterlandes  vor  allem  um  die 
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eigene  mit  großer  Vorliebe  gepflegte  Dichtung  und  um  seine  höchsten 
nun  gefährdeten  Triumphe  handelt.  Er  sieht  ein,  wie  erfolglos  sein  sonst 
großer  persönlicher  Einfluss  ist  und  sucht  daher  Verbündete,   auf  deren 

Übereinstimmung  und  Mitwirkung  er  rechnen  durfte.  So  entstand  das 
zweite  berühmte  Schreiben  an  die  Akademie  (26.  August  1776).  Darin 
zieht  Voltaire  zuerst  gegen  die  Anglomanie  los,  welche  die  Gottheit 
Shakespeares  nach  Frankreich  ebenso  verpflanze,  wie  sie  in  Paris  Sing- 
spielhallen nach  englischem  Muster  einführe  und  ein  Lendenstück  roast- 
beef  benamse.  Er  hätte  vor  50  Jahren  mit  richtigem  Verständnis  und 
mit  Mass  die  Blicke  aller  auf  den  englischen  Tragiker  gerichtet  und  mit 
getreuen  Ubersetzungen  das  selbständige  Urtheil  eines  jeden  ermöglicht. 
Da  die  verblendeten  Schwärmer  seinen  gewissenhaften  Vorgang  nicht  be- 
folgen und  alles  Gemeine  und  Possenhafte  entweder  gar  nicht  übersetzen 
oder  beschönigen,  so  wolle  er  das  Fehlende  hier  nachtragen.  Nun  führt 
er  in  kurzen,  abgerissenen  Auszügen  die  anstößigsten  Stellen  an.  Vor  der 
Absendung  des  Briefes  theilte  er  den  Inhalt  d'Alembert  mit,  worauf  ihm 
dieser  antwortete,  dass  die  citierten  Gemeinheiten  völlig  unlesbar  und 
mit  anderen  lesbaren  aber  lächerlichen  Stellen,  an  denen  es  nicht  fehle, 
zu  ersetzen  wären.  Auf  das  hin  verfällt  Voltaire  sofort  auf  ein  wirksameres 
Auskunftsmittel.  Er  meint,  man  möge  die  Stellen  im  Drucke  belassen, 
aber  beim  Vortrage  nur  andeuten  und  auf  diese  Weise  noch  Schlimmeres 
ahnen  lassen.  So  geschah  es  auch.  Nachdem  Voltaire  die  gelehrte  Ver-- 
Sammlung  und  zugleich  die  gesammte  gebildete  Welt  zur  Beurtheilung 
des  Gebotenen  aufgefordert,  schließt  er:  Dieselben  Betrachtungen,  welche 
ich,  meine  Herren,  hier  anstelle,  sind  in  England  von  mehreren  Literaten 
gemacht  worden.  Rymer,  der  gelehrte  Rymer,  versteigt  sich  sogar  iu 
seinem  dem  berühmten  Grafen  Dorset  im  Jahre  1593  zugeschriebenen 
Buche  über  die  Vortrefflichkeit  und  den  verderblichen  Einfluss  der  Tra- 
gödie zu  der  verdammenden  Kritik,  dass  es  keinen  Affen  in  Afrika, 
keinen  Pavian  gebe,  der  nicht  mehr  Geschmack  besitze  als  Shakespeare. 
Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  zwischen  Rymer  und  Shakespeares 
Übersetzer"  (Letourneur)  „ein  vermittelndes  Urtheil  zu  fällen  und  Shake- 
speare weder  als  Gott,  noch  als  Affen  zu  betrachten.  Stellen  Sie  sich, 
meine  Herren,  Ludwig  XIV.  vor  in  seiner  Gallerie  zu  Versailles,  umgeben 
von  seinem  glänzenden  Hofstaate  ;  ein  Hanswurst"  (Letourneur)  „in  Lumpen 
gehüllt,  dringt  durch  die  Menge  der  Helden,  der  großen  Männer  und 
Schönheiten,  die  diesen  Hof  bilden  und  schlägt  ihnen  vor,  Corneille, 
Racine  und  Meliere  zu  verlassen  um  eines  Seiltänzers  willen",  (Shake- 
speare) „der  glücklicke  Einfälle  hat  und  Gesichter  schneidet.  Wie  glauben 
Sie,  dass  ein  solcher  Antrag  angenommen  worden  wäre?" 

Das  Sendschreiben  wirbelte  zwar  viel  Staub  auf,  man  machte  sich 
mit  Voltaire  über  Gille-Shakespeare  und  Pierrot-Letourneur  lustig,  aber 
man  kaufte  und  las  den  „betrunkenen  V^ilden"  umso  eifriger  und  fand 
auch  dort  Perlen,  wo  Voltaire  nur  Mist  gesehen  hatte.  Die  Akademie 
stand  mit  dem  Staatsinstitute  der  Comedie  francaise  und  mit  wenigen 
aus  Überzeugung  Treuen  isoliert  da,  die  große  Mehrzahl  fand  weder 
Geschmack  an  der  classischen  Tragödie,  noch  hatte  sie  das  richtige  Ver- 
ständnis für  Shakespeares  Kunst  und  schwankte  ziellos  von  einer  Theorie 

zur  anderen. 
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Den  breitesten  Raum  nahm  das  Rührstück  und  das  im  Gegensatze 
zu  der  steifen  Absonderlichkeit  der  Tragödie,  die  nur  Könige  und  Halb- 
götter auf  den  Kothurn  stellte,  entstandene  bürgerliche  Drama  ein. 
Voltaire  selbst  hatte  sich  dieser  l^euerung  angeschlossen  und  veröffentlichte 
schon  im  Jahre  1736  das  sentimentale  Drama  L'enfant  prodigue.  In 
der  Vorrede  hebt  er  die  Nothwendigkeit  heryor,  immer  etwas  IN'eues 
Originelles  zu  schaffen.  Der  Erfolg  hänge  einzig  und  allein  von  dem 
Talente  ab,  es  vor  Langweile  zu  bewahren.  Dieser  „AbwechRlung" 
wegen  schrieb  er  das  Stück  in  lOsilbigen  Reimversen.  Er  tritt  für  die 
Mischung  des  Ernsten  und  Scherzhaften,  des  Rührenden  und  Komischen, 
doch  nur  in  der  Comedie  ein  und  fordert  das  letztere  schon  deshalb,' 
damit  das  Sentimentale  nicht  in  das  Weinerliche  ausarte,  das  er  mit 
Recht  als  peinlich  und  höchst  kunstwidrig  hinstellt.  Dagegen  verdammt 
er  alles,  was  einer  bürgerlichen  Tragödie  ähnlich  w^äre,  da  zwischen  ge- 
wöhnlichen Menschen  von  tragischen  Conflicten  keine  Rede  sein  kann. 
Das  hiesse  den  Kothurn  entwürdigen,  das  Ziel  sowohl  der  Tragödie  wie 
der  Comödie  verfehlen,  es  wäre  ein  Zwitterding,  eine  Missgeburt  der 
Unfähigkeit,  weder  eine  gute  Comedie  noch  eine  wahre  Tragedie  zu 
schreiben.  Hiemit  sind  auch  die  Grenzen  gegeben,  zu  weichen  Voltaire 
kam  und  wo  er  stehen  blieb. 

_  Von  der  Tragedie  aus  war  kein  Fortschritt  zu  erwarten,  da  sie 
mit  ihren  festen  Gebräuchen  und  Überlieferungen  zu  starr  und  unbeugsam 
blieb.  Er  gieng  von  unten,  von  der  Comedie  herauf  Schritt  für  Schritt 
mit  dem  socialen  Umschwünge.  Der  Berührungspunkt  der  beiden  Gattungen 
ist  jedoch  schon  in  L'enfant  prodigue  nicht  fern,  da  man  dieses 
schlechterdings  eine  häusliche  Tragödie  nennen  könnte  und  es  der  Vor- 
eingenommenheit Voltaires  gegen  bürgerliche  Helden  bedurfte,  sie  als 
Comedie  auszugeben. 

Ausser  dieser  schrieb  Voltaire  ia  derselben  Manier  N anin e  (1749) 
und  TEcossaise  (1760).  Letzteres  ist  merkwürdig,  weil  es  in  Prosa  ge- 
schrieben ist  und  mit  dem  1755  erschienenen  Lessing'schen  Drama  Miss 
Sara  Sampson  so  viel  Ähnlichkeit  hat,  dass  wohl  beide  auf  eine  ge- 
meinschaftliche  Quelle  zurückzuführen  sind.    Der  Zufall,  dass  sicli  der 
hartnäckige  Verfechter  des  veralteten  Conventionalismus   und  sein  ent- 
schiedener Gegner  in  diesem  Stücke    sozusagen  begegnen  und  sich  die 
Hand  reichen,   ist  interessant.    Der  Unterschied  in  der  Behandlung  fast 
desselben  Stoffes  deutet  auf  den  Weg  hin,  welchen  der  eine  zurückgelegt, 
der  andere  soeben  begonnen.  Voltaire,  der  routinierte  Dramatiker,  zeigt 
eine  weit  größere  Gewandheit  im  Aufbaue,  wobei  ihm  die  Einfachheit  der 
Handlung  gute  Dienste  leistet ;  er  ist  freier  von  dem  weinerlichen  Pathos 
und  der   Sentimentalität;    dagegen  künstlich  und  steif,   oberflächlich  in 
der  Schilderung  der   Gefühle,   und  schwächer  in   der  Individualisierung 
der  Charaktere,    was  alles  mit    der  gewohnten  Compositionsweise  des 
tragischen  Dichters  zusammenhängt.    Lessings  Menschen  dagegen  sind 
tief  angelegt,  sie  sprechen  aus  sich  selbst,  sind  überzeugend,  man  fühlt 
dass  sie  empfinden  und  leiden;  dadurch  wird  der  Conflict  natürlicher  und 
tragischer  und  verleiht  der  ganzen  Dichtung  einen  frischen  Hauch,  während 
m  der  Ecossaise  stets  der  Conventialismus  durchblickt. 
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Yoltaire  hat  somit  trotz  seines  Beharrens  auf  den  vererbten  Grund- 
regeln die  neue  Richtung  mächtig  gefördert,  insbesonders  in  den  höheren 
Gesellschaftskreisen,  für  welche  er  fast  ausschliesslich  dichtete.  Die 
Schauspielkunst  war  damals  so  in  Mode,  dass  nahezu  jedes  Hotel  seine 
Privatbühne  besass.  Das  Beispiel  Yoltaires  hatte  zu  dieser  Yorliebe  viel 
beigetragen.  Er  selbst  trat  bei  Freunden  auf,  fast  jedes  neue  Werk 
wurde  zuerst  hier  versucht,  nach  den  dabei  gemachten  Erfahrungen  ge- 
ändert und  erst  dann  der  Öffentlichkeit  übergeben.  Auf  diese  Weise 
stand  er  mit  dem  Geschmacke  in  steter  Wechselwirkung  und  man  könnte 
behaupten,  dass  seine  Kunsttheorie  oft  nur  auf  eine  Geschmackstheorie 
ausgeht,  die  bei  aller  Wahrung  der  glänzenden  Traditionen  mit  dem  Zeit- 
geiste fortschreitet  und  von  dem  alten  Gerüste  bald  da  bald  dort  ein 
morsches  Stück  ausscheidet  und  es  mit  einem  frischen  ersetzt,  so  dass 
schliesslich  die  Form  zwar  unverändert  dasteht,  der  Gehalt  jedoch  ein 
anderer  ist,  Seine  dramatischen  Producte  bilden  einen  stufenweisen  Uber- 
gang von  der  puren  Nachahmung  Corneilles  und  Racines  mit  Anlehnung 
an  das  gemeinsame  Vorbild  der  Griechen,  bis  zu  den  Versuchen  in 
der  neuen,  in  Folge  der  moralischen  Aufklärung  entstandenen  Gattung. 
W^enn  auch  Yoltaire  die  letzteren  als  Kleinigkeiten  (bagatelles)  in  die 
Welt  schickt  und  immer  wieder  zu  der  rein  classischen  Tragödie  greift, 
diese  am  Ende  seiner  Laufbahn  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  vertheidigt,  so  hat  er  doch  zum  Bruche  mit  der  Uberlieferung 
mehr  beigetragen,  als  dieser  mit  seiner  allzuheftigen  Polemik  gegen  die 
neue  Richtung  genützt.  Er  sieht  es  ein  und  richtet  im  Jahre  1778  ein 
neues  Sendschreiben  an  die  Akademie,  worin  er  die  Nothwendigkeit  und 
Pflicht  des  Institutes  betont  und  es  auffordert,  über  die  Producte  des 
herrschenden  veränderten  Geschmackes  in  der  Literatur  überhaupt,  im 
hohen  Stile  des  Dramas  insbesonders  zu  wachen. 

In  diesem  Briefe  kämpft  der  greise  Dichter  zum  letztenmale  gegen 
die  sich  immer  mehrenden  Verehrer  Shakespeares.  Den  Anlass  bot  ihm 
die  auf  sein  erstes  Schreiben  v.  1876  erschienenen  Erwiderungen; 
Discours  sur  Shakespeare  et  M.  Voltaire  (Baretti),  Obser- 
vationsä  Messieurs  de  Tacademie  frangaise  (Rutlidge)  und 
Lady  Montagues  Apology  of  Shake  speare  in  replyto  th  e  critic 
of  M.  de  Yoltaire.  Die  Namen  der  ersteren  zu  erwähnen,  findet 
Yoltaire  nicht  der  Mühe  werth;  als  Antwort  soll  ihnen  wohl  die  Auf- 
forderung an  die  Akademie  dienen,  deren  Aufgabe  es  sei,  solche  verirrte 
Schwärmer  zur  Einsicht  zu  bringen.  Mit  Lady  Montague  beschäftigt  er 
sich  dagegen  eingehend  und  wiederholt  das  früher  Gesagte  in  etwas 
höflicher  Form.  Eine  Stelle  nur  ist  neu  und  wichtig. 

Der  seltenste  Vorzug  der  französischen  tragischen  Dichtung,  meint 
Yoltaire,  sei  der  Zwang  des  Reimes  und  Verses  und  die  Kunst,  diesen 
den  Dichter  beständig  einengenden  Zwang  gänzlich  zu  überwinden.  Wie  es 
keine  Kunst  ohne  mühselige  Arbeit  giebt,  so  gebe  es  keine  Poesie  ohne 
die  Schwierigkeiten  des  gereimten  Versmasses;  der  Blankvers  sei  ja  nur 
«ine  Erfindung  der  Trägheit  und  des  Unvermögens  zu  reimen,  was  selbst 
der  berühmte  Pope  sehr  oft  eingestanden  hätte.  Das  Einschalten  ganzer 
Scenen  in  Prosa  in  einer  Tragödie  sei  das  Zeugnis  einer  noch  schmach- 
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volleren  Ohnmaclit.  Wer  diese  Hindernisse  umgehe^  der  beseitige  auch  die 
Schranken,  welche  die  gute  Gesellschaft  von  Quacksalbern  und  ihren 
Hanswursten  trennen. 

Klarer  und  schlagender  hat  wohl  niemand  der  Regelrichtigkeit,  der 
rein  formellen  Technik,  oder,  wie  der  Kunstausdruck  lautet,  der  vollendeten 
Correctheit  das  "Wort  gesprochen,  ohne  des  innersten  Wesens  der  Dichtung 
mit  einer  Silbe  zu  erwähnen.  Gieng  diese  Correctheit  nicht  bis  ins  kleinste, 
hätte  sich  der  Dichter  am  Schlüsse  des  heroischen  Alexandriners  eine 
kurze  Silbe  erlaubt  und  nicht  am  Ende  eines  jeden  Reimpaares  einen 
Ruhepunkt  oder  wenigstens  ein  Komma  eintreten  lassen,  so  war  sein 
ganzes  Werk  in  Frage  gestellt.  Ein  guter  Yerskünstler  hätte  sich  somit 
an  die  tragische  Dichtung  wegen  können,  was  übrigens  Yoltaire  einräumt, 
indem  er  in  der  Widmungsschrift  an  den  Herzog  de  la  Valliere  1774 
(Vorrede  zur  Sophonisbe,  welcher  das  gleichnamige  Stück  Mairets  zu 
Grunde  liegt)  sagt:  „Es  macht  sich  ein  Mangel  an  tragischen  Stoffen 
geltend,  man  muss  daher  diejenigen  Tragödien,  welche  einst  fehlschlugen, 
für  die  Bühne  umarbeiten.  Wir  haben  junge  Leute,  welche  sehr  gute 
Verse  über  werthlose  Dinge  machen.  Könnte  man  nicht  ihr  Talent  ver- 
wenden, um  den  Ruf  des  französischen  Theaters  durch  Correctur  von  Tra- 
gödien wie  Agesilas,  Attila,  Suren a,  Othon,  Pulcherie,  Per- 
tharite  etc.  aufrechtzuerhalten?  Ist  diese  Forderung  nicht  ein  deut- 
licher Beweis  des  gänzlichen  Verfalles  der  einst  so  glänzenden  tragischen 
Dichtung?  Sie  fristet  nunmehr  ein  künstliches  Leben  und  zehrt  an 
den  Resten  der  nachwirkenden  Überlieferung.  Es  ist  bezeichnend  für 
Yoltaire,  dass  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  sogar  solche  Neuerungen 
missbilligt,  welche  die  an  dem  classischen  Stile  nach  seiner  Rückkehr  von 
England  ausgestellten  Mängel  beseitigen.  Statt  mit  dem  Zeitgeiste  Schritt 
zu  halten,  versucht  er  die  dramatische  Kunst  bedingungslos  auf  den 
Standpunkt  Corneilles  und  Racines  zurückzuführen.  Dies  hat  einen  doppelten 
Grund.  Vor  allem  will  Yoltaire  mit  der  Heilighaltung  der  classischen 
Tragödie  den  besten  Theil  seiner  eigenen  Dichtung  vor  Verfall  retten, 
weiters  sieht  er  mit  Schmerz  den  höchsten  Ruhm  seiner  Nation  sinken 
und  statt  des  festgeschlossenen  nach  allen  Richtungen  durch  bestimmte 
Regeln  und  Grundsätze  codilicierten  Systemes  eine  rath  und  thatlose 
Geschmacksrichtung  platzgreifen,  die  kein  bahnbrechendes  Neues  an  die 
Stelle  des  Alten  setzen  kann.  Alles  geht  auf  mechanische  Nachahmung 
der  englischen  Vorbilder  aus.  Nicht  nur  Voltaire,  auch  Diderot  entnimmt 
ihnen  nur  das,  was  er  brauchen  und  in  den  classischen  Rahmen  zwängen 
kann,  ohne  ihn  zu  sprengen.  Man  begreift  noch  nicht,  dass  Racine  und 
Shakespeare  zwei  grundverschiedene  Kunstrichtungen  repräsentieren,  die 
außer  einigen  wenigen,  ganz  allgemeinen,  sehr  abstracten  Regeln  gar 
nichts  Gemeinschaftliches  und  Vereinbares  haben.  Statt  das  Ureigene  in 
jedem  zu  würdigen,  sucht  man  es  zu  vergleichen,  zu  verschmelzen.  Man 
ahmt  Shakespeare  mit  blindem  Enthusiasmus  nach,  während  alle  durch 
hundertjährige  Massregelung  eingewurzelten  Gewohnheiten  gegen  die  an- 
gestrebte Vereinigung  zweier  Gegensätze,  welche  Sitten,  Erziehung  und 
die  Geschichte  selbst  getrennt,  Protest  erheben.  Daher  die  Verwirrung 
und  Verirrung. 
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Auf  diesem  schwankenden  Boden  bleibt  Yoltaire  —  trotz  des  sonst 
bedeutenden  Unterschiedes  —  inmitten  des  18.  Jahrhunderts  der  letzte 
große  Dichter  des  17.,  der  Repräsentaüt  des  classisch  Schönen,  welches 
auf  dem  vollendeten  Zusammenklange  des  Gefühls,  der  Phantasie  und 
des  Yerstandes  beruht.  In  der  Tragödie  und  in  der  höchsten  Dichtungs- 
gattung überhaupt  hat  er  das  Ideal  eines  Racine,  eines  Boileau  nicht 
erreicht,  weil  es  ihm  an  Gefühl  und  Phantasie  gebrach  und  der  vor- 
herrschende Verstand  das  Fehlende  nicht  ersetzen  konnte. 


Eug.  Fierlinger. 
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Bericht 

über  den  Zustand  der  Staats-Oberrealschule  im  Schuljahre  1881/2. 


I.  Äusseres  der  Schule. 
A.  Lehrpersonale. 

a)  Yeränderungen. 
Es  schieden  aus  dem  Lehrkörper :    '  Es  traten  ein 


1.  Franz  B  s  i  r  s  k  y,  k.  k.  Professor, 
mit  h.  M.  E.  v.  24.  April  1881, 
Z.  4711,  intimiert  mit  h.  1.  E. 
V  2.  Mai  1881,  Nr.  3224,  in 
den  bleibenden  Ruhestand  ver- 
setzt. 

2.  Moritz  Brecher,  Hilfslehrer, 
mit  h.  1.  E.  V.  6.  Februar  1882, 
Nr.  794,  um  als  wirklicher  Lehrer 
an  der  deutschen  Landes-Ober- 
realschule  in  Frößnitz  einzu- 
treten. 


1.  Adolf  Nowak,  k.  k.  Professor, 
mit  h.  M.  E.  Y.  24.  April  1881, 
Z.  4711,  intimiert  mit  h.  1.  E. 
V.  2.  Mai  1881,  Nr.  3224,  von 
der  deutschen  Staats-Oberreal- 
schule in  Brünn  übersetzt. 

2.  Georg  Spurny  als  Probecan- 
didat,  mith.M.E.v.  14.  Juli  1881, 
Z.  10484,  intimiert  mit  h.  1.  E. 
V.  1.  August  1881,  Nr.  5466. 

3.  Johann  Schober  als  unentgelt- 
licher Zeichenassistent,  mith.  1.  E. 
V.  5.  September  1881,  Nr.  6551 ; 
als  Probecandidat  mit  h.  M.  E. 
V.  26.  Jänner  1882,  Z.  1194, 
intimiert  mit  h.  1.  E.  v.  13.  Febr. 
1882,  Nr.  1006. 


b)  Beurlaubungen. 

Professor  Yalentin  Kubiena,  laut  h.  M.  E.  v.  6.  Februar  1877, 
Z.  13863,  intimiert  mit  h.  1.  E.  v.  14.  Februar  1877,  Nr.  3707,  zum 
Bezirksschulinspector  für  den  Landbezirk  Ungarisch-Hradisch  (unter  gänz- 
licher Enthebung  von  seinem  Lehramte  für  die  Dauer  bis  zum  Ende  des 
Schuljahres  1881/2)  ernannt. 

Professor  Josef  Th ann  abaur,  mit  dem  h.  E.  d.  k.  k.  m.  Landes- 
schulrathes  vom  8.  Mai  1882,  Nr.  3291,  für  die  Zeit  vom  7.  Juni  bis 
2.  Juli  1882. 
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liClirperisoiiale 

am  Schlüsse  des  Schulj  alir es  1881/2. 
1.  Für  die  obligaten  Lehrfächer. 

1.  Adolf  Thannabaur,  Director,  Bezirksschulinspector  des  Schul- 
bezirkes Stadt  Olmütz,  Gemeinderath  der  k.  Hauptstadt  Olmütz,  Gustos 
der  Lehrmittelsammlung  für  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen,  lehrte 
darstellende  Geometrie  in  YI  und  VII;  wöchentlich  6  Stunden. 

2.  Johann  Demel,  Professor,  Vorstand  des  Laboratoriums  und  der 
Lehrmittelsammlung  für  Chemie,  Ehrenbürger  der  Städte  Prerau  und 
Teltsch,  der  Gemeinden  Groß-Wisternitz,  Svisedlitz,  Dolein,  BMkowitz, 
Böhmisch-Lodenitz,  Kronau,  Smrzitz  und  Cechowitz,  Vorstand  und  Wander- 
lehrer des  landwirthschaftlichen  Vereines  in  Olmütz,  Leiter  der  Ackerbau- 
schule in  Kloster-Hradisch,  lehrte  JN'aturgeschichte  in  I  und  II,  Chemie  in 
IV,  V  und  YI  und  leitete  die  analytischen  Übungen  im  chemischen 
Laboratorium;  wöchentlich  18  Stunden. 

3.  Josef  Oertelt,  Professor,  BezirksschuUnspector  der  deutschen 
Schulen  des  Schulbezirkes  „Sternberg",  Mitglied  des  k.  k.  Bezirksschul- 
rathes  der  k.  Hauptstadt  Olmütz,  Custos  der  Lehrmittelsammlung  für 
Naturgeschichte,  lehrte  im  1.  Semester  Physik  in  III  und  IV,  Natur- 
geschichte in  V,  YI  und  VII;  wöchentlich  14  Stunden.  Im  2.  Semester 
dieselben  Fächer  mit  Ausnahme  der  Physik  in  III;  wöchentlich  11  Stunden. 

4.  Josef  Thannabaur,  Professor,  Verwalter  der  Schülerlade,  Obmann 
des  Spar-  und  Vorschuss-Consortiums  des  I.  allgemeinen  Beamtenvereines 
in  Olmütz,  ClassenYorstand  der  lY.  Classe,  lehrte  im  1.  Semester  Mathe- 
matik in  I,  II,  III,  lY  und  YII;  wöchentlich  18  Stunden.  Im  2.  Semester 
dieselben  Fächer  mit  Ausnahme   der  Mathematik  in  III;  wöchentlich 

15  Stunden. 

5.  Dr.  Ferdinand  Jellnek,  Professor,  Custos  der  Lehrmittelsammlung  für 
Geographie  und  Geschichte,  Classenvorstand  der  III.  Classe,  lehrte  Geogra- 
phie und  Geschichte  in  III,  Geschichte  in  V  und  VI,  Logik  in  YII,  böhmische 
Sprache  in  der  L,  IL  und  III.  Abtheilung;  wöchentlich  18  Stunden. 

6.  Franz  Müller,  Professor,  Bibhothekar  und  Classenvorstand  der 
I.  Classe,  lehrte  deutsche  Sprache  in  I,  II  und  IV,  Geschichte  in  YII, 
Schönschreiben  in  I;  wöchentlich  15  Stunden. 

7.  Dr.  Julius  Friess,  Professor,  Obmann  des  Aufsichtsrathes  des 
Spar-  und  Vorschuss-Consortiums  des  I.  alllgemeinen  Beamtenvereines  in 
Olmütz,  Custos  der  Lehrmittelsammlung  für  Physik,  Classenvorstand  der 
VII.  Classe,  lehrte  Mathematik  in  Y  und  VI,  Physik  in  VI  und  YII; 
wöchenthch  17  Stunden. 

8.  Adolf  Nowak,  Professor,  Custos  der  Lehrmittelsammlung  für 
Freihandzeichen,  lehrte  Freihandzeichnen  in  II,  III,  IV,  V,  YI  und  VII ; 
wöchentlich  21  Stunden. 

9.  Johann  Kornfeind,  wirklicher  Lehrer,  lehrte  im  I.  Semester 
französische  Sprache  in  III,  lY,  V  und  VII;  wöchentlich  13  Stunden. 
Im  II.   Semester   außerdem   französische  Sprache  in   VI;  wöchentlich 

16  Stunden. 
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10. Eduard  PlÖCkinger,  wirkliclier  Lehrer,  Classenvorstand  der  VI. 
Classe,  lehrte  deutsche  Sprache  in  III,  V,  VI  und  VII,  Geographie  in 
I  ;  wöchentlich  1 6  Stunden. 

11.  Eugen  Fierlinger,  wh-klicher  Lehrer,  Classenvorstand  der  V. 
Classe,  lehrte  im  1.  Semester  engUsche  Sprache  in  V  und  VII,  französische 
Sprache  in  I  und  II ;  wöchentlich  15  Stunden.  Im  II.  Seraester  außerdem 
englische  Sprache  in  VI;  wöchentlich  18  Stunden. 

12.  P.  Anton  Goebel,  wirklicher  Religionslehrer,  lehrte  Religion  in 
allen  Classen,  Geographie  und  Geschichte  in  IV  und  versah  den  sonn- 
tägigen Gottesdienst-,  wöchentlich  18  Stunden. 

13.  Anton  Frenzel,  geprüfter  Suppleüt,  Classenvorstand  der  IL 
Classe,  lehrte  das  Turnen  in  allen  Classen,  Geographie  und  Geschichte 
in  II;  wöchentlich  18  Stunden. 

14.  Ems!  Grünberger,  geprüfter  Supplent,  lehrte  Freihandzeichnen 
in  I,  Geometrie  und  geom.  Zeichnen  in  II,  III  und  IV,  darstellende 
Geometrie  in  V;  wöchentlich  18  Stunden. 

15.  Georg  Spurny.  Probecandidat,  lehrte  im  TL  Semester  Mathematik 
und  Physik  in  III;  wöchentlich  6  Stunden. 

16.  Johann  Schober,  Probecandidat,  zur  Dienstleistung  dem  Professor 
Adolf  Nowak,  zugewiesen. 

II.  Für  die  hedlngt  obligaten  itnd  nicht  ohlig  aten  lehr  gegenstände. 

1.  Johann  Dedic,  evangelischer  Pfarrer,  lehrte  evangelische  Religion 
in  4  Abtheilungen;  wöchentlich  4  Stunden. 

2.  Markus  Herzka,  israelitischer  Religionslehrer,  lehrte  israelitische 
Rehgion  in  2  Abtheilungen;  wöchentlich  4  Stunden. 

3.  Josef  Thannabaur,  (siehe  Seite  30)  lehrte  Stenographie  in  2 
Abtheilungen;  wöchentlich  4  Stunden. 

4.  Dr.  Ferdinand  Jelinek,  (siehe  Seite  30)  lehrte  das  böhmische 
Sprachfach  in  3  Abtheilungen ;  wöchentlich  6  Stunden. 

5.  Wladimir  Labler,  Musiklehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt, 
lehrte  Gesang  in  2  Abtheilungen;  wöchentlich  4  Stunden. 

6.  Johann  Derne!,  (siehe  Seite  30)  leitete  die  chemisch-analitischen 
Übungen  im  Laboratorium;  wöchentlich  3  Stunden. 


B.  Lehrmittel. 

Verfügbare  Geldmittel. 

1.  Ertrag  von  Daplicatzeugnissen       .       .       .       .       .      8  fl. 

2.  Ertrag  der  Lehrmittelbeiträge  von  199  Schülern    .        .  199  fl. 

3.  Dotation  zur  Anschaffung  von  Lehrmitteln  (mit 

Beschluß  des  löblichen  Gemeinderathes)  .       .       .  400  fl. 

Zusammen      .  607  fl. 

Der  Betrag  von  107  fl.   10  kr.  als  Aufnahmstaxe  von  51  neu 
•  eingetretenen   Schülern  ä  2  fl.  10  kr.  wurde  an  das  Cassaamt  der  k. 
Hauptstadt  Olmütz  abgeführt. 
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a)  Bibliotliek. 

1.  Lehrerbibliothek. 

Bestand  der  Bücher  am  Schluss  des  Sdiuljahres  :  2305  Bände,  410 
Hefte,  240  Berichte  von  Handels-  und  Grewerbekammern  etc.  1  Karte, 
22  Tafeln  und  Atlanten,  mit  Einschluss  folgender  im  heurigen  Schuljahre 
erworbenen  Werke. 

Ä)  Durch  Kauf  erworben : 

a)  Neun  Werke:  Gott  schall,  die  deutsche  Nationalliteratur  des  19» 
Jahrh.  4  Bände.  Weinhold,  physikal.  Demonstrationen  1  Band. 
Eger,  der  Naturaliensammler  1  Band.  Griesebach,  die  Yegetation 
der  Erde  nach  ihrer  klimatischen  Anordnung  2  Bände.  Knauer, 
Naturgeschichte  der  Lurche  1  Band.  Taschenberg,  praktische 
Insectenkunde  5  Bände.    Tschermak,  Lehrbuch  der  Mineralogie 

1  Bd.  Semper,  der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten, 

2  Bände.  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  Real- 
schulen in  Österreich,  im  Anschluss  an  einen  Normallehrplan  1  Bd. 

b)  Fortsetzungen  :  Düntzers,  Erläuterungen  zu  den  deutschen 
Dichtern  79—81  Bd.  Gödecke  und  Tit tm ann,  deutsche  Dichter 
des  16.  Jahrh.  16.  17.  Bd.  Henne  Am  Rhin,  allgemeine  Culturge- 
schichte  1.  2.  3.  Band.  Duncker  Geschichte  des  Alterthums 
5Bd.  +6Bd.  1.  2.  Liefg.  F  essler  Geschichte  Ungarns  23.  Hft. 
Internat,  wiss.  Bibliothek  50.  Bd.  Pet  ermanns  geograph.  Mittheilun- 
gen 27.  Band  7.— 12.  Heft,  28.  Band  1.— 4.  Heft.  Petermanns 
Ergänzung»  hefte  14.  Band  65.  Heft,  15.  Band.  66.,  67.  Heft.  Das  Aus- 
land 54.  Band  23.— 52.  Heft.  Sybels,  histor.  Zeitschrift  46.  Band 
2.,  3.  Heft,  47.  Band  1.,  2.,  3.  Heft.  Behms  geograph.  Jahrbuch 
8.  Band.  D  er  N aturfors eher  14.  Band  28.-52.  Lfrg.,  15.  Band 
1.  — 27.  Lfrg.  Zeitschrift  f.  d.  mathem.  und  naturwiss.  Un- 
terricht 12.  Band  4.-6.  Heft,  13.  Bd.  1.  2.  Hft.  Zeitschrift  f.  d. 
Realschulwesen.  6.  Jahrg.  6.— 12.  Heft,  7.  Jahrg.  1.— 5.  Heft. 
Martin,  Die  Praxis  der  Naturgeschichte  IIL  2.  Hälfte.  Rühl- 
mann,  allgemeine  Maschineniehre.  Supplement  1.  Heft.  Neue 
Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste,  für  d. 
deutsche  Yolk  geschrieben  9.  Band  Schlusslieferung.  Codex  juris 
hohem ici  Tom.  4,  pars  1,  sectio  1.  Dudik,  döjiny  moravy  8.  Bd. 
3.-5.  Lfrg.  Nazorny  Atlas,  sesit  64,  65.  Verordnungsblatt 
f.  d.  Dienstbereich  des  Ministeriums  f.  Cult.  und  Unterricht  1881. 

c)  Durch  Schenkung  erworben:  Mittheilungen  der  k.  k.  geograph. 
Gesellschaft  in  Wien  24.  Band  6.— 12.  Lfrg.,  25.  Band  1.-3.  Lfrg. 
Schriften  d.  histor.-statistisch.  Section  etc.  in  Brünn,  25.  Bd.  Ver- 
handlungen d.  k.  k.  zool.  botan.  Gesellschaft  in  Wien,  31.  Bd. 
Österr.  botan.  Zeitschrift,  31.  Jahrg.  6.— 12.  Lfrg.,  32.  Jahrg.  1.--5. 
Lfrg.  Brandl,  libri  citationum  et  sententiarum  IV.  1.  Statistica 
della  navigazione  e  del  commercio  marittimo  nei  porti  austriaci  per 
Vanno  1880.  Navigazione  all'  Esteronel  1880.  Smithsonian  report 
1879.  Landesgesetz-  und  Verordnungsblatt  f.  d.  Markgrafschaft  Mähren 
1881.  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  m 
Österreich.  Thib  ault,  die  Linearperspective,  angewandt  auf  die  zeich- 
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nenden  Künste^  samrat  Atlan.  Bericht  über  die  Industrie,  den  Handel 
u.  d.  Yerkelirsverhältnisse  in  Nieder-Osterreicli  während  18 SO. 
D  u  b  r  a  w  s  k  y,  der  slavisehe  Interrogativsatz.  S  t  r  e  i  ß  1  e  r,  die 
geometr.  Formenlehre  IL  Abtheiliing.  ]\[alon,  das  Lesen  der  Bibel 
in  d.  Landessprachen.  Villemain,  der  Geist  der  altchrist.  Literatur. 
Hemel  Handbuch  d.  geistl.  Beredsamkeit.  Holub  und  von 
PelzelUj  Beiträge  zur  Ornithologie  Südafrikas. 

2.  Schülerbibliothek. 
Bestand  der  Bücher  am  Schlüsse  des  Schuljahres  2471  Bände,  125 
Hefte,  16  Atlanten,  mit  Einschluss  folgender  im  heurigen  Schuljahre  er- 
worbenen Werke. 

A)  Durch  Kauf  erworben : 

a)  Neue  Werke:  Nover,  nordisch-germanische  Götter-  und  Heiden- 
sagen für  Schulen  und  Volk.  Wägner,  deutsche  Heldensagen  für 
Schulen  und  Yolk.  Sammlung  französischer  Schriftsteller  für  den 
Gebrauch  an  Mittelschulen.  Sammlung  englischer  Schriftsteller  für 
den  Gebrauch  an  Mittelschulen.  W.  Müller,  Geschichte  der  königi. 
Hauptstadt  Olmütz. 

h)  Fortsetzungen:  Hofmanns  Jugendschriften  Bändch.  186 — 190. 
Hoffraanns  deutscher  Jugendfreund  1881.  Österr.  Yolks-  und 
Jugendschriften  Bändch.  19 — 21.  Naturkräfte  Band  10—30.  Österr. 
Blätter  für  Stenographie  24.  Jahrg.  1882,  Wester  man  ns  Monats- 
hefte 50.  Bd.  Juli— Sept.  Heft,  51.  Band,  52.  Bd.  April-Maiheft.  Die 
Heimat  6.  Bd.  17.— 24.  Heft;  7.  Bd.  1.— 17.  Heft.  Narodm  bibhotheka 
425.— 450.  Heft. 

c)  Du.rch  Schenkung  erworben:  Yillicus,  Lehrbuch  der  ebenen  Geo- 
metrie f.  d.  2.  und  3.  Classe  der  Realschulen.  Mocnik^  Anfangs- 
gründe der  Geometrie.  K  r  i  s  t,  Anfangsgründe  der  Naturlehre  f.  d. 
untern  Gl.  d.  Realschulen.  M  enger,  die  Grundlehren  der  Geometrie 
für  Realschulen.  Haslinger,  bot.  Excursionsbuch  f.  d.  Brünner 
Kreis  u.  d.  angrenzende  Gebiet.  FI  einrieb,  Grammatik  der  neu- 
hochdeutschen Sprache  f.  Mittelschulen  in  mehrsprachigen  Ländern. 
N  e  w  m  a  n  n,  Callixta  (Erzählung).  Körners  sämmtl.  Werke. 
Münchhausens  Abenteuer.  Erste  illustr.  stenog.  Ausgabe.  Be- 
richt über  die  bei  der  feierl.  Sitzung  der  allgemeinen  Yersammlung 
Gabelsbergscher  Stenographen  am  3.  Aug.  1857  zu  Dresden  gehal- 
tenen Vorträge.  Illustrierte  Stenograph.  Gartenlaube.  2.  Jahrgang. 
Scher  er,  Übungsblatt  f.  Gabelsberg'sche  Stenographie.  7.  8.  9.  Jahr- 
gang. Don  Carlos  v.  Schiller,  in  Stenograph.  Schrift  übertragen  v. 
C.  F  a  u  1  m  a  n  n. 

b)  WandkaFteii 

itnd  andere  Lehrmittel  für  den  geographischen  Unterricht. 
Bestand  des  Vorjahres:  93  Wandkarten,  57  Wandtafeln,  8  plastische 
Karten,  II  Atlasse,  4  Globen,  3  Tellurien. 
Dazu  kamen  in  diesem  Schuljahre  : 

Durch  Ankauf  erworben:  Dr.  R.  Andre  e's  Handatlas.  4  Wand- 
tafeln zur  Geschichte  von  Langel  und  9  Wandtafeln  „geographische 
Charakterbilder"  von  Holzel. 
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e)  Fliyisikall^ehesi  Cabiiiet. 

Bestand  des  Vorjahres:  414  Stück. 
Dazu  kamen  in  diesem  Schuljahre: 

Durch  Ankauf:  Hydrauhsche  Presse.  Lippenpfeife  zum  Öffnen.  Zungen- 
pfeife mit  Glaswänden.  Pfeife  nach  König.  Musterquerschnitt  des  Kabels. 
2  Röhren  für  Capillarität.  Apparat  für  Fortpflanzung  des  Druckes.  Stabilitäts- 
apparat. Calorimeter  nach  Lavoisier.  Wüllner's  Apparat  für  Spannkraft 
der  Dämpfe.  Puluj's  Apparat.  Werkzeuge  für  Hobel-  und  Drechselbank. 

Durch  Geschenk:  Haustelegraph,  verfertigt  v.  Professor  Dr.  Friess. 

d)  Sammlung  für  Clieiuie. 

Bestand  des  Vorjahres:    Utensilien   881,  Waaren  422,  Präparate 
730;  technologische  Belege  700,  technologische  Zeichnungen  200. 
Dazu  kamen  in  diesem  Schuljahre: 
Durch  Ankauf  erworben: 

e)  ^aturalien-Cabinet. 

Bestand  des  Vorjahres :  Für  Zoologie  (nach  Streichung  einiger 
schadhaft  gewordenen  Vögel)  2165,  für  Botanik  2829,  für  Mineralogie 
1852,  für  Geognosie  400,  für  Paläontologie  490  Objecto,  1  menschliches 
Skelett,  30  plast.  anat.  Lehrmittel,  200  Krystallraodelle  yon  Holz,  48 
große  von  Pappdeckel,  13  Glas-Krystallraodelle  mit  sichtbaren  Axen  auf 
Stativen,  36  große  Krystallzeichnungen,  ein  Kasten  mit  Schmetterlingen 
der  Aequatorialzone,  eine  große  Sammlung  von  Käfern  und  Schmetter- 
lingen, 21  Bilderwerke  und  Karten,  18  ütensihen  und  Listrumente,  ein 
großes  Microscop  von  P  1  ö  s  s  1  sammt  allem  Zugehör,  ein  Löthrohrkasten, 
eine  Glasedelsteinsammlung. 

Zuwachs  in  diesem  Jahre  durch  Ankauf:  Burkart's  Sammlung 
der  wichtigsten   europäischen  Nutzhölzer  in  cbaracteristischen  Schnitten. 

Durch  Schenkung:  Ein  Brillen-Kaiman  von  Glashändler  H.  Matth  es, 
Conchylien  und  Korallen  von  Lloydarzt  H.  Peter  V  s  c  h  a  n  k  o.  75  St. 
Mineralien  vom  pens.  k.  k.  Oberarzt  und  Olmützer  Ehrenbürger  Herrn 
Michael  Benker,  2  St.  vom  Stadtarzt  H.  Sösser,  24  St.  vom  Custos 
Prof.  Oertelt,  36  St.  vom  Lehramtscandidaten  H.  Fried.  Brandstätter 
und  46  St.  vom  Abiturienten  Rob.  Reiner.  Alle  Spender  von  Mine- 
ralien bereicherten  überdies  die  Sammlung  für  Geognosie  und  Paläontologie 
mit  zahlreichen  Handstückeu  der  böhmischen  und  mährischen  Gebirge. 

f)  ZeielieiiTorlag^eii,  Hodelle  etc. 

d)  Für  Freihandzeichnen. 

Bestand  des  Vorjahres:  2220  Vorlageblätter,  127  Gypsmodelle. 
Dazu  kamen  in  diesem  Schuljahre  durch  Ankauf:  17  Gypsmodelle. 

b)  Für  geometrisches  Zeichnen. 

Bestand  des  Vorjahres:   2122  Vorlageblätter,  94  Holz-  und  Draht- 
modelle, 120  Modelle  aus  Pappe,  30   Ziegelmuster,  1  Modell  tisch 
und  7  Apparate  zur  Erklärung  perspectivischer  Bilder. 
Dazu  kamen  in  diesem  Schuljahre  durch  Ankauf:  6  Vorlageblätter 
von  Storck,  1  Stativ  und  23  Holzmodelle. 
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g)  Turiigerätlie. 

Bestand  wie  im  Vorjahre  i  Außer  den  Gerüsten  und  den  dazu 
gehörigen  Geräthen  noch  193  tragbare  Geräthe. 

Ii)  Münzensamuiluiig. 

Bestand  wie  im  Yorjahre :  604  Stück. 

i)  Husikaliensammlung. 

Bestand  wie  im  Yorjahre :  1  Harmonium ;  30  Stimmen  und  1  Partitur 
der  Sammlung  österr.  patriotischer  Lieder. 

Realscliul-Deputation. 

1.  Josef  von  Engel,  Ritter  des  Ordens  der  Eisernen  Krone  III. 
Classe  und  des  Franz  Josef-Ordens,  Bürgermeister  der  k,  Hauptstadt 
Olmütz,  etc.  etc. 

2.  Claudius  Fleisch akr,  praktischer  Arzt,  Mitglied  des  Stadt- 
verordneten-Collegiums  der  k.  Hauptstadt  Olmütz,  etc.  etc. 

3.  Otto  Hühl,  k.  k.  Hoflieferant,  Mitglied  des  Stadtverordneten- 
Collegiums  der  k.  Hauptstadt  Olmütz,  etc.  etc. 

4.  Adolf  Thannabaur,  (siehe  Seite  30). 

5.  Dr.  Ferdinand  Jelinek,  (siehe  Seite  30). 

6.  Josef  Thannabaur,  (siehe  Seite  30). 


C.  Statistisclie  Tabelle. 


O  1 

s  e 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Zu- 
sammen 

Zahl  der  Schüler. 

1.  Aufgenommen  : 

aus  der  vorangehenden  Klasse  . 

4 
40 

25 
3 
4 

21 
1 
2 

23 
3 
3 

12 
1 

2 

28 
1 

26 

135 
13 
51 

44 

32 

24 

29 

15 

29 

26 

199 

2.  Während  des  Schuljahres 
ausgetreten  .... 

4 

5 

1 

1 

1 

12 

3.  Am  Schlüsse  des  Schul- 

40 

27 

24 

28 

15 

28 

25 

187 

4* 


O  1  a,  s  s  e 


I 

II 

III 

IV 

TT 

V 

Vi 

\7TT 

VII 

Zu- 
sammen 

Heligionsbekenntnis.  l 

! 

! 

! 

KcitliolilveTi                    .         .    .  1 

32 

24 

20 

24 

13 

26 

22 

161 

Protestanten  

1 

1 

1 

2 

5 

Israeliten  i 

i 

7 

2 

3 

2 

2 

2 

"  1 

3 

21 

Nationalität. 

I 

Deutsche  

o2 

20 

20 

20 

14 

8 

6 

4 

8 

1 

2 

2 

31 

1 

1 

1 

Heimat. 

(Wohnort  der  Eltern). 

17 

8 

9 

12 

7 

4 

63 

20 

17 

15 

14 

9 

20 

18 

113 

3 

o 
" 

2 

1 

1 

3 

11 

LebenSiilter  am  Schlusse 

des  Schuljahres 

Ii  Jaiiie  

2 

2 

12  „   

fi 

u 

13      „        .    .  ,  

8 

1 

-- 

12 

1  A 

J^4:  „   

1 1 

2 

22 

15  „   

0 

9 

10 

1 

26 

16  „   

2 

5 

5 

12 

.  1 

1 

29 

17  

2 

1 

5 

G 

5 

1 

21 

18      ,   . 

,  — 

1 

5 

i  t 

15 

7 

34 

19  „   

1 

3 

3 

l 

1  n 

lU 

9A 

j 

__ 

5 

8 

21  „   

! 
1 



1 

1 

2 

2 

Fortscans^. 

I 
1 

i 

1 
1 

1 

j 

1 

] . 

1.  JilCnTlgblt'liU.LlJJ,  11(31  V^ldbbi- 
/•      j*        *       c<i     1*  100/^/1 

fieation  im  benLilj.  1880/1 

! 

i 

1 

f 
1 

nacli  dem  Ergebnisse  der 

! 

Y>^iederliol  uii  gsprüf  ung 

j 
i 

j 
1 

Yorzugsclasse  

4 

i 

i  4 

5 

2 

4 

.  9 

4 

32 

Erste  Classe  

23 

!  20 

22 

18 

29 

'  17 

o 

138 

Zweite  Classe  

2 

'  4 

1 

4 

4 

i  1 

1 

17 

Dritte  Classe  

o 

1  1 

4 

Ungeprüft  blieben  

i 
! 
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2.  Ciassifieation  am  Schlüsse 
desSchulj.  1881/2. 

Yorzug-sclasse  ....... 

Erste  Classe  

Wiederliolung-sprüfnng-en  , 

Zweite  Ckisse  

Dritte  Classe  ....... 


4 
31 
1 

4 


II 


2 
18 
2 
3 

2 


III 


6 
17 
1 


lY  i  Y 


VI 


YII 


3 
20 

3 


2  I  4 
12  21 


Frequenz  der  bedingt  obli- 
gaten und  nicht  obliga- 
ten Lehrgegenstände  am 
Schlüsse  des  IL  Semesters. 

Mosaische  Relig-iori  |  7 

Bühmisclie  Sprache  !  28 

Stenographie  

Gesang-  '  2G 

Chemisch  analytische  Übungen 


Schulgelder  trägnis. 

I.  Semester : 

Das  Schulgeld  zahlten  .         .    .  44 
Von  der  Schulgeldzahlung- ^  ganz 
waren  befreit  /  halb 

II.  Semester : 

Das  Schulgeld  zahlten  ....  32 
Von  der  Schulgeldzahluug  l,  ganz  9 
waren  befreit  ^  halb  1 


13 


^  I 
13 


2 
6 
10 
1 


2 
14 

23 


—      —  14 


3 
7 

13 
1 
4 


24 
8 


20 
9 


18 
11 


14 
10 


16 
12 


15 
13 
1 


10  16 
5  11 
-  1 


10 
16 


Schulgeldertrag. 


Im  1.  Semester 

„  n.  „ 

Zusammen 


.  fl.  1388 
.  fl.  127.5 


fl.  2663 


Stipendien. 


Kaiser-Vermählung'sstipendien 
B^ron  Klein'sche  Kronprinz  Ru- 
dolf Stipendien    .    .    .  . 
Thekla  Pauluscli'sche  Stipendien 
Peter  Faber'sche  Stiftung- 
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D.  Unterstützungen.  Schülerlade. 

Im  Laufe  des  Schuljahres  wurden  g-eschenkt: 

Jugend 


Herr 

Löbl. 

Herr 


Frau 
Herr 


a)  Yon  edlen  Gönnern  der  studierenden 

Fleischmann  Alois,  Hausbesitzer  .  .  .  . 
Graf  Galler  Ludwig,  Domkapitular  .... 

Gemeindevertretung  von  Olmütx  

Groäk  Nathan,  Möbelhändler  

Med.  Dr.  Gr  oh  Josef,  Director  des  allg.  Krankenhauses 

Grosse  Friedrich,  Buchhändler  

Hamburg- er  Leopold,  Bräuhausbesitzer  . 
Med.  Dr.  Jahnchen  Emil,  k.  k.  Regimentsarzt 

J  a  c  o  b  i  Georg,  Zahntechniker  

Lang  Wilhelm,  Hausbesitzer  

Med.  Dr.  Mick  Emil,  Primararzt  .... 
Nemling  Josef,  k.  k.  Hauptmann  a.  D.  . 

Richter  Johann,  Antiquar  

Schiedek  Johann,  Hausbesitzer  .... 

Schwank  Max,  Hausbesitzer  

Schrotte r  Marie,  Herrschaftsbesitzerin 

Vitez  Vincenz,  Hausbesitzer  

Winter  Jakob,  Hausbesitzer  

X  


h)  Yon  den  Schülern  der  Anstalt 


I.  Classe. 


Bianchi 
Bartos 
Bolhar 
Cerwinka 
Dobysek 
Frassine 
Gabrlik 
Gottfried 
Gürtler 
Hajek 
Halberstadt 
Hastreiter  Max 
Hastreiter  Wilh 
Heller  Ernst 
Heller  Oskar 
Hinner 
Jilg  . 
Kaltenbach 
Kerl  . 
Kikal 
Klamert 
Klement  . 
Kohn 

Mai'burg  . 

Matzke 

Michna 

V.  Mitterwallner 
Müller 
Porak 
Prokesch 
Pundy 
Raschka 
Redlich 


Rosmitalsky 

fl. 

—.30 

Schnobl 

—.30 

Subert 

—.80 

Seifried 

n 

—.20 

Skoupil 

—.40 

Spitzer 

1.20 

Tinkl 

?) 

—.50 

Titze 

!5 

—.50 

Viktorin 

n 

—.50 

Weiß 

r> 

—.40 

Wimetal  . 

n 

—.20 

—.35 

Andreas 

—.35 

Aue  . 

r> 

1.20 

Bumbala  . 

n 

2.— 

Demuth 

w 

—.30 

Füllner 

n 

1.60 

Fürsatz 

r> 

2.— 

Gerlich 

» 

—.40 

Hantschel  . 

» 

—.70 

Jersbek 

n 

—.50 

Kadlicek  , 

n 

—.10 

Kittel 

v 

1.40 

Krannich  . 

1.30 

Kutschi 

n 

—.40 

Liepold 

n 

1.50 

Lützenburger 

57 

—.60 

Meixner 

—.90 

Mück  stein  . 

—.40 

Müller 

n 

—.50 

Mussi 

n 

—.50 

Olbrecht  . 

n 

—.70 

Rychly 

« 

3.— 

Sallmann  . 

n.  Classe 


fl.  1. 

„  10. 
„  25. 
«  1- 
.  2. 
„  6. 


fl. 

—.60 

1.— 

?5 

—.40 

—.25 

W 

1.5a 

—.20 

—.70 

—.20 

V 

2.— 

5. — 

1.— 

fl. 

—.10 

1.— 

1.50 

r) 

—.20 

n 

—.50 

n 

—.10 

—.40 

n 

—.20 

n 

—.60 

n 

—  .10 

» 

—  .30 

w 

—.60 

rt 

—.20 

r> 

—.40 

—.50 

« 

—.80 

n 

—.10 

n 

—.20 

—.30 

n 

1.— 

—.25 

6.— 
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Seibert 
Schwarzer 
Sloiiinka 
Vogel 
Wilhelm 
Winter  Hugo 
Winter  Carl 

Adler 
Albrecht 
Babica 
Balzarek 
Blahak 
Fischer 
Fröhlich 
Glatz 
Oresl 
Holubek 
Jerabek 
Kohoutek 
Konecny 
Xiemmer 
Meitner 
Nitsche 
Penka 
Piro  . 
Pog'lies 
Schindler 
Springer 
-Schuster 
Wehrberger 

Broch 
Di  wisch 
V.  Fröhlich 
Höchsmann 
Kasparek 
Klein 
Mader 
Malcher 
Mattig 
Nawratil  Rud. 
Nawratil  Josef 
Pospisil 
Schmid 
Thomann 
Vacek 
Walla 
Wanke 
Wallenstein 
Werner 
Ziraprich 
Zlamal 

Donath 
Drimalka 


III.  Classe 


IV.  Classe 


V.  Classe 


fl. 

—.70 

Glatz 

" 

—.20 

Haas  i 

1.— 

Heinz 

r 

—.40 

Kafka 

» 

—.40 

Müller 

n 

1.50 

Pavlicek  . 

„ 

1  50 

Pohl  , 

Rossa 

fl. 

—.20 

Schwalb 

1.— 

Vogl  . 

—.55 

—.40 

Faulhammer 

—.20 

V.  Fröhlich 

—.40 

Frömml 

—.35 

Garn . 

—.30 

Gottwald  . 

—.30 

Groag 

—.45 

Herzog 

—  .35 

Hikisch 

—.05 

Knotek 

—.30 

Kunze 

—.40 

Kügler 

—.40 

Loos  . 

10.— 

Pohl  . 

n 

—.20 

Schöppel  . 

-.20 

Sieber 

„ 

1.— 

Vogt . 

—.20 

—.20 

Ambros 

« 

1.— 

Berger 

r> 

—.40 

Czerny 

Fobich 

fl. 

—.60 

Gabriel 

—.60 

Glück 

3.— 

Hopp  enb  erger 

2.— 

Kofalka 

—.10 

Koratek 

1.— 

Krätzig 

" 

1.10 

Mader 

—.40 

Mildner 

—.40 

Netter 

—.10 

Neumann  . 

—  .80 

Nickmann  . 

—.20 

Pacher 

—.80 

Parak 

1.20 

Reiner 

—.10 

Schmid 

—.20 

Seifert 

—  .80 

Seifried 

„ 

—.40 

Tjuka 

1.— 

Tschanner 

r> 

—.90 

Wander 

n 

1.50 

Welzl 

Wolf . 

fl 

—.40 

n 

—.50 

VI.  Classe 


VII.  Classe 
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Einnahmen  im  Schuljahre  1881/82: 


Vorhandene  Baarschaft  fl.  12.11 

Milde  Beiträge  von  den  oben  ang-eführten  P.  T.  Wohltliätern  .  .  .  .  „  82. — ■ 
Milde  Beiträge  von  den  Schülern  der  Anstalt   ........  144.25 

Fällige  Interessen  „  184.50 

Für  das  Verleihen  von  Büchern        .-.......„  48.60 

Diverse  kleine  Einnahmen.        ...........  2.68 


Zusammen       .    fl.  474.14 
Ausgaben  im  Schuljahre  1881/82  : 

Für  Speisekarten  fl.  120. — 

„    Kleidungsstücke  „  202.25 

„    Bücher        ...*.........„  55.18 

100  fl.  Papierrente  sammt  Zinsen       ...........  78.22 

„    diverse  kleine  Ausgaben     .        .        .        .        .        .        ...        .        .    ,,  4.54 


Zusammen       .    fl.  4G0.19 


Der  Rest  von  13  fl.  95  kr.  verbleibt  als  Cassabarschaft  für  das  folgende  Schuljahr. 

Das  gegenwärtige  Yennögen  der  Schülerlade  besteht  aus : 

5  Stück  Fünftel  1860er  Lose  ä  100  fl. 

0  Papierrente  k  1000  fl. 
7     „  „         ä  100  fl. 

1  „      Nordwestbahnpriorität  a  200  fl.  und  13  fl.  95  kr.  in  Barem. 

Die  Bibliothek  der  Schülerlade  zählt  gegenwärtig  579  Bände,  d.  i.  um  23  Bände 
mehr  als  im  Vorjahre. 

An  57  Schülern  wurden  Unterstützungen  verabreicht.  • 

Es  erhielten  : 

15  Schüler  Kleidungsstücke. 

4       ,,  Speisekarten. 
37  Bücher. 
1       „  Requisiten. 
Der  Berichterstatter  fühlt  sich  angenehm  verpflichtet,  im  Namen  der  Lehranstalt 
allen  Wohlthätern  und  Gönnern  für  die  den  armen  Schülern  gespendeten  Unterstützungen 
hiemit  den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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2.  Inneres  der  Schule. 

A.  TJnterriclit 

a)  Obligate  Fächer. 
Erste  Classe. 

1.  Religion.  Katholisclie  Religionslehre.  Nach  Dr.  F.  Fischer; 
wöchentlich  2  Stunden. 

2.  Deutsclie  Sprache.  Die  Wortarten,  Flexion  des  Nomens  und 
Yerhum^der  nackte  Satz,  Erweiterungen  desselben,  aufgezeigt  und  erklärt 
an  einfachen  Beispielen.  Orthographische  Übungen.  Lautrichtiges  und 
sinngemäßes  Lesen;  Erklärung  des  Gelesenen.  Besprechung  desselben  in 
dialogischer  Form,  mündliches  Reproducieren  des  Gelesenen.  Memorieren 
und  Vortragen  erklärter  Gedichte  und  prosaischer  Abschnitte.  Schriftliches 
Wiedergeben  einfacher  Erzählungen  oder  kurzer  Beschreibungen.  In  jedem 
Monat  zwei  Hausaufgaben  und  eine  Schularbeit.  Nach  Neu  mann  und 
G  e  h  1  e  n  s  Lesebuche  und  W  i  1 1  o  m  i  t  z  e  r  s  Grammatik ;  wöchenthch  4  St. 

3.  Französische  Sprache.  Formenlehre  mit  Berücksichtigung  der 
Elemente  der  Lautlehre  und  zwar:  das  Substantif  und  sein  genre,  das 
Adjectif  qualificatif,  Adjectif  possessif  und  demonstratif ;  I.  regelmässige 
Conjugation,  Bildung  der  zusammengesetzten  Zeiten.  Elemente  der  Ortho- 
graphie; Construction  des  einfachen  Satzes.  Mündliche  und  schriftliche  Uber- 
setzung einfacher  Sätze  aus  dem  Französischen  und  in  dasselbe.  Aneignung 
eines  entsprechenden  Wortvorrathes.  Vorbereitende  Dictate.  Monatlich  3 
Haus-  und  2  Schularbeiten.  Nach  Dr.  Fileks  Elementarbuch;  wöchentlich 
5  Stunden. 

4.  Geographie.  Die  Hauptformen  von  Wasser  und  Land,  ihre  An- 
ordnung und  Vei  theikmg  auf  der  Erde  und  die  politischen  Abgrenzungen 
der  Erdtheile  als  übersi^ditliche  Beschreibung  der  Erdoberfläche  auf  Grund 
des  Kartenbildes.  Fundamentalsätze  der  mathematischen  und  physikahschen 
Geographie,  soweit  sie  zum  Verständnis  der  einfachsten  Erscheinungen 
unentbehrhch  sind  und  anschaulich  erörtert  werden  können.  Nach  K  o  z  enn ; 
wöchentlich  3  Stunden. 

5.  Arithmetil<.  Erörterung  des  dekadischen  Zahlensystems.  Die  vier 
ersten  Grund  Operationen  mit  unbenannten  und  mit  einfach  benannten 
Zahlen  ohne  und  mit  Decimalien.  Erklärung  des  metrischen  Maß-  und 
Gewichtsystems.  Grundzüge  der  Theilbarkeit  der  Zahlen;  größtes  gemein- 
sames Maß  und  kleinstes  gemeinsames  Vielfache.  Gemeine  Bruche. 
Verwandlung  gemeiner  Brüche  in  Decimalbrüche  und  umgekehrt.  Das 
Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen.  Nach  Villicus;  wöchentlich 
3  Stunden. 
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6.  Naturgeschichte.  I.  Semester:  ■\Yirbeltliiere,  vorwiegend  Säiige- 
thiere  und  Vögel ;  eine  x\nzalil  passend  ausgewählter  Formen  der  übrigen 
Classen.  II.  Semester:  AVirbellose  Thiere;  vorzugsweise  Gliedertliiere, 
namentlicli  Inseeten ;  einige  der  wichtigsten  und  bekanntesten  Formen 
aus  der  Abtheilung  der  Weich-  und  Strahltliiere.  Nach  Pokorny; 
wöchentlich  3  Stunden. 

7.  Freihandzeichnen.  Anschauungslehre.  Zeichnen  ebener  Gebilde 
aus  freier  Hand.  Das  geometrische  Ornament.  Nach  S  tr  e ißl  e  r ;  wöch=entl. 
6  Stunden. 

8.  Schönschreiben.  Übung  der  Current-  und  Lateinschrift.  AYöchentlich 
1  Stunde. 

9.  Turnen.  ^Yöchentlich  2  Stunden. 

Zweite  Classe. 

1.  Religion.  Erklärung  der  hl.  Gebräuche  in  der  katholischen  Kirche. 
Nach  31.  Ter  kl  au:  wöchentlich  2  Stunden. 

2.  Deutsche  Sprache.  Vervollständigung  der  Formenlehre ;  Erwei- 
terung der  Lehre  vom  nackten  und  bekleideten  Satze ;  die  Satzverbindung 
und  Satzordnung  in  ihren  leichteren  Arten.  Orthographische  Übungen. 
Alles  übrige  wie  in  der  I.  Classe.  Alle  14  Tage  eine  Hausaufgabe,  alle 
4  Wochen  eine  Schularbeit.  Nach  Neumann  und  G  e hl  ens  Lesebuche 
\md  AVillomitzers  Grammatik;  wöchentlich  4  Stunden. 

3.  Französische  Sprache.  Die  Adjeclifs  numeraux,  Comparation  ;  die 
Pronoms;  die  3  regelmäßigen  ConjugatioDcn ;  der  Article  partitif;  das 
Adverbe;  Preposition  ;  Syntax  des  Pronom  personnel  conjoint ;  Frage- und 
negative  Form;  die  gebräuchlichsten  unregelmäßigen  Verben  mit  Ausfall 
des  Stammconsonanten  (verbes  auf  uire  ire,  etc.)  Mündliche  und  schriftliche 
Übersetzun2:en  aus  dem  Französischen  und  in  dasselbe.  Vermehruns;  des 
AVortvorratlies.  Vorbereitete  Dictate.  Lecture  leichter  Erzählungen.  20 
Hausarbeiten  und  alle  14  Tage  eine  Schularbeit.  Nach  Filek  s  Elementar- 
buch der  französischen  Sprache  und  Chrestomathie ;  wöchentlich  4  Stunden. 

4.  Geographie  und  Geschichte.  A.  Geographie.  Specielle  Geo- 
graphie Afrikas  und  Asiens  in  topographischer  und  physikalischer  Hinsicht 
mit  Bezugnahme  auf  die  klimatischen  Zu.'stände  namentlich  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  Vegetation.  Länder-  und  Völkerkunde  mit  Berück- 
sichtigung der  Abstammung,  der  Beschäftiguno;,  des  Verkehrslebens  und 
-der  Culturzustände  der  Völker  überhaupt.  Üljersicht  der  Bodengestalt, 
der  Stromgebiete  und  Länder  Europas.  Specielle  Geographie  der  Länder 
des  westlichen  und  südlichen  Europa.  Nacli  Kozenn;  wöchentlich  2  St. 
J^.  Geschichte.  Geschichte  des  Alterthums,  hauptsächlich  der  Griechen 
und  Börner  mit  besonderer  Hervorhebung  des  sagenhaften  und  biographischen 
Stoffes.  Nach  Gindely;  wöchentlich  2  Stunden. 

5.  Arithmetil<.  Abgekürzte  Multiplication  und  Division.  Das  Rechnen 
mit  periodischen  und  unvollständigen  Decimalbrüchen  mit  Rücksicht  auf 
die  nothwendigen  Abkürzungen.  Das  Wichtigste  aus  der  Maß-  und  Ge- 
wichtskunde, aus  dem  Geld-  und  Münzweseu,  Maß-,  Gewichts-  und  Münz- 
reduction.  Schlußrechnung.  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen, 
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deren  Anwendung:  Regeldetri,  Kettensatz;  Procent,  einfache  Zins-,  Discont- 
iind  Terminrechnung  ;  Theilregel,  Durchschnitts-  und  Allegationsrechnung. 
Nach  Yillicus;  wöchentlich  3  Stunden. 

6.  Naturgeschichte.  I.  Semester:  Mineralogie.  Beobachtung  und 
Beschreibung  einer  mäßigen  Anzahl  von  Mineralarten  ohne  besondere 
Rücksichtnahme  auf  Systematik  mit  gelegentlicher  Vorweisung  der  ge- 
wöhnlichsten Gesteinsformen.  —  IL  Semester:  Botanik.  Beobachtung 
und  Beschreibung  einer  Anzahl  von  Samenpflanzen  verschiedener  Ordnungen, 
allmähliche  Anbahnung  der  Auffassung  einiger  natürlichen  Familien  Ein- 
beziehung einiger  Formen  der  Sporenpflanzen  in  den  Kreis  der  Betrachtung. 
Nach  P  0  k  0  r  n  y ;  wöchentlich  3  Stunden. 

7.  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen.  A  Gr  eometrie:  Elemente 
der  Planimetrie  bis  zur  Flächenberechnung.  —  B.  Geometrisches 
Zeichnen:  Übungen  im  Gebrauch  der  Reißinstrumente.  Constructions- 
zeichenübungen  im  Anschlüsse  an  den  in  der  Planimetrie  abgehandelten 
Lehrstoff  und  unter  Berücksichtigung  der  einfachen  ornamentalen  Formen. 
Nach  Streißler;  wöchentlich  3  Stunden. 

8.  Freihandzeichnen.  Zeichnen  geometrischer  und  räumlicher  Gebilde 
aus  freier  Hand  nach  perspectivischen  Grundsätzen,  durchgeführt  nach 
einfachen  Draht-  und  Holzmodellen. 

Zeichnen  der  Elemente  des  Flachornamentes  nach  dem  Yorbilde 
an  der  Schultafel.  Wöchentlich  4  Stunden. 

9.  Turnen.  Wöchentlich  2  Stunden. 

I>ritte  Ciasse. 
L  Religion.  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  alten  Bundes. 
Nach  Dr.  F.  Fischer-,  wöchenthch  2  Stunden. 

2.  Deutsche  Sprache.  Der  zusammengezogene  und  zusammengesetzte 
Satz;  Arten  der  Nebensätze,  Verkürzung  derselben,  indirecte  Rede,  die 
Periode.  Systematische  Belehrung  über  Orthographie  und  Zeichensetzung. 
Genaues  Eingehen  auf  die  Gedankenabfolge  und  Gliederung  der  größeren 
prosaischen  LesestUcke.  Schärfung  des  Sinnes  für  die  poetischen  und 
rhetorischen  Ausdrucksmittel.  Memorieren  und  Vortragen.  Aufsätze  ver- 
schiedener Art.  Alle  14  Tage  eine  Hausaufgabe,  alle  4  Wochen  eine 
Schularbeit.  Nach  N  e  u  m  a  n  n  und  G  e  h  1  e  n  s  Lesebuch  und  Bauers 
Grammatik-,  wöchentlich  4  Stunden. 

3.  Französische  Sprache.  Wiederholung  und  Ergänzung  der  Formen- 
lehre. Systematische  Behandlung  der  unregelmäßigen  Verben  auf  Grund 
der  Lautgesetze;  Verbes  defectifs  und  impersonnels ;  Conjonctions ;  der 
Zusammengesetze  Satz;  Syntax  des  Article;  Anwendung  der  Verbes 
auxihaires.  Mündliche  und  schrifthche  Übersetzungen  aus  dem  Französischen 
und  in  dasselbe.  Leichte  prosaische  und  poetische  Lecture.  Versuche  in 
mündlicher  Reproduction  gelesener  Stücke.  Memorieren  kurzer  Lesestücke. 
Vermehrung  des  Wortvorrathes  namentlich  Aneignung  der  üblichsten 
Phraseologie  auf  Grundlage  der  behandelten  Verben.  Vorbereitete  Dictate. 
18  Hausaufgaben  und  alle  14  Tage  eine  Schularbeit.  Nach  Fileks 
Schulgramraatik  und  Chrestomathie;  wöchentlich  4  Stunden. 

4.  Geographie  und  Geschichte.  ^.  G  e  o  g  r  a  p  Ii  i  e :  Specielle  Geographie 
des  übrigen  Europa  mit  Ausschluss  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie. 

5* 
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Nach  Kozenn;  wöchentlich  2  Stunden.  —  B.  Geschichte:  Geschichte 
des  Mittelalters  unter  steter  Berücksichtigung  der  vaterländischen  Momente. 
Nach  Gindely;  wöchentlich  2  Stunden. 

5.  Mathematik.  Die  vier  Grundoperationen  in  allgemeinen  Zahlen 
mit  ein-  und  mehrgliedrigen  Ausdrücken.  Quadrierung  und  Cubierung 
ein-  und  mehrgliedriger  Ausdrücke  sowie  dekadischer  Zahlen.  Ausziehung 
der  zweiten  und  dritten  Wurzel  aus  dekadischen  Zahlen.  Fortgesetzte 
Übungen  •  im  Rechnen  mit  besonderen  Zahlen  zur  Wiederholung  des 
arithmetischen  Lehrstoffes  der  früheren  Classen,  angewandt  vorzugsweise 
auf  Rechnungsaufgaben  des  bürgerlichen  Geschäftslebens,  Zinseszinsen- 
rechnung. Nach  Yillicus;  wöchentlich  3  Stunden. 

6.  Physik.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper:  Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit,  Theilbarkeit,  Porosität,  Schwere.  Besondere 
Eigenschaften:  Aggregatzustand,  Cohäsion,  Adhäsion,  Elasticität.  Wärm  e: 
VolumsänderuDg,  Thermometer,  Wärmeleitung,  specifische  Wärme, 
Änderung  des  Aggregatzustandes,  gebundene  und  freie  Wärme,  das  Wich- 
tigste über  Wärmestrahlung.  Magnetismus:  Natürlicher  Magnet,  künst- 
licher Magnet,  Einwirkung  eines  Magnetes  auf  einen  anderen,  Magnetisierung 
durch  Yertheilang,  durch  Streichen,  Magnetismus  des  Erdkörpers,  DecU- 
nation,  Orientierungsboussole.  R  e  i  b  u  n  g  s  e  1  e  k  t  r  i  c  i  t  ä  t :  Elektrischer  Zu- 
stand, Elektrisierung  durch  Mittheilung,  durch  Vertheikmg,  Elektroscop,Yer- 
stärkungsgläser,  Eiektrophor,  einfache  Elektrisiermaschine, Gewitter.  G  al  v  a- 
nismus  :  Ketten  mit  einer  Flüssigkeit,  calorische  Wirkungen  des  galvanischen 
Stromes,  Erörterung  des  Vorganges  der  Elektrolyse,  magnetische  Wirkungen 
des  vStromes,  Elektromagnete,  die  einfachsten  Fundamentalversuche  über 
die  elektrodynamische  und  magnetoelektrische  Induction  und  über  Thermo- 
elektricität.  Nach  Wa  1 1  e  n  t  i  n  •  wöchentlich  3  Stunden. 

7.  Oeometrie  und  geometrisches  Zeichnen.  ^.  Geometrie:  Flächen- 
gleiche Figuren  und  ihre  Verwandlung;  Flächenberechnung  im  Einklang 
mit  dem  gleichzeitigen  mathematischen  Lehrstoffe ;  Anwendung  der  alge- 
braischen Grundoperationen  zur  Lösung  einfacher  Aufgaben  der  Plani- 
metrie. B.  Geometrisches  Zeichnen:  Die  in  der  II.  Classe  geübten 
Constructionen  fortgesetzt,  mit  Berücksichtigung  des  in  der  Geometrie 
behandelten  Lehrstoffes  vervollständigt  und  ornamentale  Anwendungen 
auf  Fälle  und  Beispiele  aus  der  technischen  Praxis  hinzugefügt.  Nach 
Streißler;  wöchentlich  3  Stunden. 

8.  Freihandzeichnen.  Perspectivisches  Zeichnen  nach  Gruppen  ste- 
reometrischer Körper. 

Das  polichrome  Flachornament  u.  zw.  stilisierte  Blatt-  und  Blüthen- 
formen;  das  hellenische  Ornament.  Wöchentlich  4  Stunden. 

9.  Turnen.  Wöchentlich  2  Stunden. 

Vierte  Classe. 

1.  Religionslehre.  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  neuen 
Bundes.  Nach  Dr.  Fischer;  wöchentlich  2  Stunden. 

2.  Deutsche  Sprache.  Zusammenfassender  Abschluss  des  gesammten 
grammatischen  Unterrichtes.  Zusammenstellung  von  Wortfamilien  mit  Rück- 
sicht auf  Vieldeutigkeit  und  Verwandtschaft  der  Wörter  gelegentlich  der 
Lecture.  Lecture  wie  in  der  III.  Classe  mit  Berücksichtigung  der  antiken 


—  45  — 


und  germanischen  Götter-  und  Heldensagen.  Memorieren  und  W.ragen. 
Aufsätze,  mit  Berücksichtigung  der  im  bürgerlichen  Leben  am  häufigsten 
vorkommenden  Geschäftsaufsätze.  Alle  14  Tage  eine  Hausarbeit  alle  4 
Wochen  eine  Schularbeit.  Nach  Neumann  und  Gehlens  Lesebuch 
und  Bauers  Grammatik;  wöchentlich  3  Stunden. 

3  Französische  Sprache.  Formlehre  der  Composita;  Elemente  der 
Wortbildung,  Syntax,  insbesondere  Kections-,  Modus-  und  Tempuslehre. 
MündUcheu.  schrifthche  Übersetzungen  aus  dem  französischen  u.  m  dasselbe. 
Prosaische  und  poetische  Lecture  in  dem  französischen  Lesebuche.  Mund- 
liche Reproduction  wie  in  der  HL  Classe.  Memorieren  kurzer  Lesestiicke. 
Termehrun^:  des  Wortvorraths.  Dictate.  Alle  14  Tage  eine  längere  Haus- 
arbeit; alle  4  Wochen  eine  Schularbeit.  Nach  Dr.  Plötzs  Schulgraramatik 
und  lectures  choisies ;  wöchentlich  3  Stunden. 

4.  Geographie  und  Geschichte.  Ä.  Geographie:  Specielle  Geo- 
o-raphie  Amerikas,  Australiens  und  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
mit  Berücksichtigung  der  Yerfassungsverhältnisse  des  Kaisei-^staates.  Nach 
Kozenn;  wöchentlich  2  Stunden.  —  B  Geschichte:  Ubersicht  der 
Geschichte  der  Neuzeit,  mit  eingehender  Behandlung  der  Geschichte  von 
Österreich.  Nach  Gindely;  wöchentlich  2  Stunden. 

5.  Mathematik.  Allgemeine  Arithmetik:  Wissenschafthch  durchge- 
führte Lehre  von  den  vier  ersten  Rechnungsoperationen.  Grundlehre.i  der 
Theilbarkeit  der  Zahlen.  Theorie  des  größten  gemeinsamen  Maßes  und 
des  kleinsten  gemeinsamen  Vielfachen  angewandt  auch  auf  Polynome. 
Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen,  Verwandlung  gemeiner  Brüche  m 
Decimalbrüche  und  umgekehrt.  Gründhches  Eingehen  in  das  Rechnen  mit 
Decimalien,  insbesondere  in  das  Verfahren  der  abgekürzten  Multiplication 
und  Division.  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen  nebst  An- 
wendungen. Lehre  von  der  Auflösung  der  Gleichungen  des  ersten  Grades 
mit  einer  und  mehreren  Unbekannten  nebst  Anwendung  auf  practisch 
wichtige  Aufgaben.  Nach  Haberl;  wöchentlich  4  Stunden. 

6.  Physik.  Mechanik:  Geradlinige  Bewegung,  Bewegungsparallelo- 
p;ramm,  Kräfteparallelogramm,  Zerlegung  der  Kräfte  mit   Rücksicht  aut 
vorkommende   Fälle,   Fallbewegung,   Definition   der  Kratt   a  s  1  roduct 
der  Masse  und  Beschleunigung,  Erweiterung  der  Lehre  von  der  Schwerkralt, 
Schwerpunkt,    der    Hebel   als   Wagebalken,  einfaches  Pendel;  Wurt- 
bewegung,  Centraibewegung,  Fliehkraft,   Bewegungshindernisse,  Experi- 
mentelle Ermittlung  statischer  Verhältnisse  an  einfachen  Maschinen.  Experi- 
mentelle Demonstration  der  hydrostatischen  Fundamentalgesetze;  Archi- 
medisches Princip,  specifisches  Gewicht,  relative  Dichte,  Scalenaräometer, 
Reactionsdruck.  —  Toricelhs  Versuch,  Barometer,  Mariotte'sches  Gesetz, 
Luftpumpe,  Spannkraft  der  Dünste,  Dampfmaschine.  —Akustik:  Ent- 
stehung des  Schalles,  Anfangsgründe  der  Wellenlehre,  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit, Reflexion;  Entstehung  der  Töne  im  Allgemeinen,  Maß  der 
Tonhöhe,  Tonleiter,  tönende  Saiten,  Stäbe,  Platten  und  Pfeifen.  Resonanz, 
Stimm-  und  Hörorgan.  —  Op  tik :  Geradlinige  Fortpflanzung  des  Lichtes, 
Schatten,  Photometer,  Reflexionsgesetze,  Reflexion  an  Spiegeln,  Brechung 
des  Lichtes.  Farbenzerstreuungs-Linsen,  Demonstration  und  Construction 
der  Bilder  der  binconvexen  und  binconcaven  Linsen;   Camera  obscura, 
Auge,  Bedingungen  des  deuthchen  Sehens,  Brillen,   das   binoculare  und 
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stereoskopisclie  Sehen.  Grenze  der  Sichtbarkeit,  Luppe,  Sonneomikroskop^ 
zusammengesetztes  ^Likroskop,  dioptrische  Fernrohre  in  eintachster  Form. 
Objective  Darstellung  des  Sonnenspectrums,  Frauenhofer'sche  Linien. 
Strahlende  W  ä  r  m  e :  Eintheilung  des  Spectrums  in  das  Bereich  der 
Wärme-,  Licht-  und  chemischen  Strahlen,  diathermane  und  athermane 
Körper,  Wärraespiegel.  Xach  Kr  ist;  wöchentlich  o  Stunden. 

7.  Chemie.  Vorbereitender  Theil.  Vorführung  der  wichtig- 
sten physikalisch-chemischen  Erscheinungen  und  Processe.  Gedrängte 
Charakteristik  der  Elemente  und  der  verschiedenen  Arten  der  aus  ihnen 
entstehenden  Verbindungen.  Xach  Kauerr  wöchentlich  3  Stunden. 

8.  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen.  A.  Geometrie:  Ele- 
mente der  Stereometrie.  Lage  der  Geraden  und  Ebenen  gegeneinander 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Unterrichtes  in  der  darstellenden 
Geometrie.  Prisma,  Pyramide,  Cylinder,  Kegel  und  Kugel ;  Größenbestim- 
mung der  Oberfläche  und  Rauminhaltes  dieser  Körper.  —  JB.  G  e  o- 
metrisches  Zeichnen:  Erklärung  und  Darstellung  der  Kegelschnitts- 
linien, elementare  Entwicklung  ihrer  wichtigsten  Eigenschaften  und  deren 
Anwendung  zu  Tangenten-Constructionen.  Darstellung  des  Punktes^  der 
Geraden  und  der  gewöhnlichen  geometrischen  Körper  sowie  der  einfach- 
sten technischen  Objecte  mittelst  zweier  orthogonalen  Projectionsbilder 
auf  Grund  bloßer  Anschauung  und  im  Anschlüsse  an  den  zugehörigen 
Lehrstoff  der  Stereometrie.  Xach  S  t  r  e  i  ß  1  e  r  ;   wöchentlich  3  Stunden. 

9.  Freihandzeichnen.  Perspectivisches  Zeichnen  nach  technischen 
Objecten  und  Gefäßformen. 

Polychrome   Flachornamente   des  Mittelalters  und  der  Renaissance. 
Studien  nach  einfachen  plastischen  Ornamenten.  Wöchentlich  4  Stunden. 
10.  Turnen.  Wöchentlich  2  Stunden. 

Füiifte  Classe. 

1.  Religion.  Katholische  Glaubenslehre  nach  Dr.  Wappler; 
wöchentlich  1  Stunde. 

2.  Deutsche  Sprache.  Lecture  epischer  und  lyrischer  Gedichte^ 
sowie  größerer  prosaischer  Schriftstücke,  unter  Berücksichtigung  altclassischer 
Literatur.  Elementare  Belehrung  über  die  Avichtigsten  Formen  und  Arten 
der  epischen  und  lyrischen  Poesie,  sowie  der  yorzüghchsten  prosaischen 
Darstellungsformen  im  Anschlüsse  und  auf  Grund  der  Lecture.  Übungen 
im  Vortragen  poetischer  und  prosai.scher  Schriftstücke.  Aufsätze  concreten 
Inhaltes  im  Anschlüsse  an  die  Lecture  und  an  das  in  anderen  Disciphnen 
Gelernte.  Beginne  der  besonderen  Anleitung  zum  richtigen  Disponieren  auf 
dem  Wege  der  Analyse  passender  Aufsätze  und  bei  Gelegenheit  der 
Vorbereitung  und  Durchnahme  der  schrifthchen  Arbeiten.  16  schriftliche 
Arbeiten.  Nach  Egger;  wöchentlich  3  Stunden. 

3.  Französische  Sprache.  Wiederholung  und  Ergänzung  der  Syntax, 
Systematische  Behandlung  der  Adverbialsätze.  Literpunktionslehre.  Mündliche 
und  schriftliche  Übungen.  Lecture  von  möghchst  abgeschlossenen  Muster- 
stücken der  französischen  Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Prosa,  und  verbunden  mit  kurzen  biographischen  Xotizen  über  die  be- 
treffenden Autoren.  Memorieren  einzelner  kleiner  Abschnitte.  Vermehrung 
des  W^ortvorrathes.   Dictate.   Kleine    Sprechübungen   im  Anschlüsse  an 
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die  Lecture.  Alle  14  Tage  eine  Hausarbeit,  alle  4  Wochen  eine  öulmlarbelt. 
Nach  Plötzs   Schulgrammatik  und  Xectures  choisies-,  wöchenthch  3  St. 

4.  Englische  Sprache.  Lese-  und  Aussprachslehre  auf  Grund  der 
leicht  Yerstcändlichen  Lautgesetze;  die  Betonung  mit  Hinweis  auf  den 
germanischen  und  romanischen  Ursprung  der  Wörter.  Formenlehre  sämmt- 
licher  Redetheile  mit  Übergehung  der  veralteten  oder  speciellen  Fächern 
eio^enen  Formen.  Syntax  des  einfachen  Satzes ;  das  Verhältnis  des  Neben- 
satzes zum  Hauptsatze,  soweit  die  Kenntnis  desselben  zum  Verständnis 
einfacher  Lesestücke  erforderlich  ist.  Mündliches  und  schriftliches  Übersetzen 
englischer  Sätze  in  das  Deutsche  und  umgekehrt.  Englische  Dictate  über 
den  in  der  Grammatik  und  beim  Lesen  behandelten  Lehrstoff.  Alle  14 
Tage  die  Übersetzung  einer  größeren  Anzahl  Sätze  ins  Englische  als 
Hausarbeit.  Im  IL  Semester  Lesen  leichter  Erzählungen   in  Prosa.  Alle 

4  Wochen  eine   Schularbeit.  Nach  »Sonnenburgs   Grammatik  und 

5  e  e  1  i  g  e  rs  Lesebuche ;  wöchentlich  3  Stunden. 

5.  Geschichte.  Geschichte  des  Alterthums,  namentlich  der  Griechen 
und  Römer,  mit  besonderer  Hervorhebung  der  culturhistorischen  Momente 
und  mit  fortwährender  Berücksichtigung  der  Geographie.  Nach  Gindely; 
wöchentlich  3  Stunden. 

6.  Mathematik.  A.  Allgemeine  Arithmetik:  Kettenbrücho. 
Unbestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades,  Lehre  von  den  Potenzen  und 
Wurzelgrößen,  und  insbesondere  das  Quadrieren  und  Cubieren  mehrghedriger 
Ausdrücke,  sowie  das  Ausziehen  der  zweiten  und  dritten  Wurzel  aus  mehr- 
gliedrigen  Ausdrücken  und  aus  besonderen  Zahlen.  Die  Lehre  von  den 
Logarithmen  und  deren  Beziehung  zur  Potenzlehre.  Das  System  der 
Brigg'schen  Logarithmen.  Die  Einrichtung  und  Gebrauch  der  Logarithmen- 
Tafeln.  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  Nach 
Haberl.  —  B.  Geometrie  der  Ebene:  Geometrische  Grundbe- 
griffe. Die  gerade  Linie,  der  Winkel,  seine  Arten  und  seine  Messung. 
Parallele  Linien.  Das  Dreieck,  seine  Grundeigenschaften;  Congruenz  der 
Dreiecke  und  die  daraus  sich  ergebenden  Eigenschaften  des  Dreieckes. 
Das  Vieleck,  seine  Grundeigenschaften ;  Congruenz  der  Vielecke,  das 
reguläre  Vieleck  ;  Eingehendere  Behandlung  des  Vierecks.  Proportionalität 
der  Strecken  und  Ähnhchkeit  der  ebenen  Figuren  und  zwar:  Ähnlich- 
keit der  ^Dreiecke  und  daraus  sich  ergebende  Eigenschaften  des  Drei- 
eckes ;  Ähnlichkeit  der  Vielecke.  Flächeninhalt  geradliniger  Figuren, 
einiges  über  Verwandlung  und  Theilung  derselben.  Die  Lehre  vom  Kreise, 
regelmäßige  dem  Kreise  eingeschriebene  nnd  umschriebene  Vielecke.  Kreis- 
messung.  Nach   W  i  e  g  a  n  d  •   wöchentlich  5  Stunden. 

7.  Naturgeschichte.  Zoologie:  Das  wichtigste  über  den  Bau  des 
Menschen  und  die  Verrichtungen  der  Organe  desselben  •  Behandlung  der 
Classen  der  Wirbelthiere  und  der  wichtigeren  Gruppen  der  Avirbellosen 
Thiere  mit  Rücksichtnahme  auf  anatomische,  morphologische  und  ent- 
wicklungsgeschichtliche Verhältnisse,  jedoch  unter  Ausschluss  alles  ent- 
behrlichen systematischen  Details.  Nach  W  o  1  d  r  i  c  h  ;  wöchentlich  3  St. 

8.  Chemie.  Specieile  Chemie,  I.  Theil :  Anorganische 
Chemie.  Nach  Mitter  egger;  wöchentlich  3  Stunden. 

9.  Darstellende  Geometrie.  Wiederholung  der  wichtigsten  Lehrsätze 
über  die  Lagen  Verhältnisse  der  Geraden  u.  Ebenen.  Durchführung  derElemen- 
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taraufgaben  der  Darstellenden  Geometrie,  über  ortliogonale  Projection 
mit  Rücksicht  anf  die  Bestimmung  der  Schlagschatten  begreuzter  Linien 
und  ebener  Figuren,  vorzugsweise  bei  parallelen  Lichtstrahlen.  Nach 
S  t  r  e  i  ß  1  e  r ;  wöchentlich  3  Stunden. 

10.  Freihandzeichnen.  Die  Proportionen  des  menschlichen  Gesichtes 
und  Kopfes  erklärt  und  in  Conturen  eingeübt.  Gesichtsstudien  nach  Yorlagen. 

Fortgesetzte  Übungen  im  Zei^men  des  plastischen  und  polichromen 
Ornamentes.  Wöchenthch  4  Stunden. 

11.  Turnen.  AYöchentlich  2  Stunden. 

Seelaste  Classe. 

1.  Religion.  Katholische  Sittenlehre.  Nach  Dr.  A.  Wappier; 
wöchentlich  1  Stunde. 

2.  Deutsche  Sprache.  1.  Semester:  Lecture  einer  Auswahl  aus 
dem  Nibelungenliede  und  aus  Walther  von  der  Vogeiw^eide  unter  Hervor- 
hebung der  unterscheidenden  Merkmale  der  mhd.  und  nhd.  Sprachformen. 
Anschauliche  Darstellung  der  Abzw^eigungen  des  indo-europäischen  Sprach- 
statnmes  und  der  deutschen  Sprache.  Eintheilung  der  deutschen  Literatur- 
geschichte in  Hauptperioden ;  Besprechung  der  großen  nationalen  Sagen- 
kreise im  Anschlüsse  an  die  Lecture  des  Nibelungenliedes ;  Aufklärung 
über  die  Grundlegung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache.  —  H.  Seme- 
ster: Prosaische  Schriftstücke  vorwiegend  aus  der  classischen  Literatur- 
periode; lyrische  Ausw^ahl  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  Klopstocks, 
Schillers  und  Goethes;  Aufklärung  über  die  Entstehung  und  etw^aigen 
geschichtlichen  Grundlagen  der  in  der  Schule  gelesenen  Dramen.  Leicht- 
fassliche  Erklärung  der  Hauptpunkte  der  Dramatik.  Übungen  im  Yor-^ 
tragen  prosaischer  und  poetischer  Schriftstücke.  Aufsätze  wie  in  der 
V.  Classe  mit  angemessener  Steigerung  der  Forderungen  eigener  Produc- 
tion.  14  schriftliche  Arbeiten.  Nach  Egg  er;  wöchentlich  3  Stunden. 

3.  Französische  Sprache.  Abschluss  des  grammatischen  Unterrichtes. 
Participialconstructionen,  erschöpfende  Darstellung  der  Regel  über  die 
Participes;  die  Periode;  elliptische  Sätze.  Stilistische  Übungen.  Lecture 
größerer  Fragmente  descriptiver  und  didaktischer  Prosa,  sowäe  Muster 
der  Epik,  Lyrik  und  didaktischer  Poesie,  verbunden  mit  kurzen  biogra- 
phischen Notizen  über  die  betreffenden  Autoren.  Sprechübungen  im  An- 
schlüsse an  die  Lecture.  Alle  14  Tage  eine  Hausarbeit,  alle  4  Wochen 
eine  Schularbeit.  Nach  P 1  ö  t  z  s  Schulgrammatik  und  Lectures  choisies  ; 
wöchentlich  3  Stunden. 

4.  Englische  Sprache.  Yervollständigung  der  Formenlehre  durch  die 
anomalen  und  schwierigen  Elemente.  Syntax  sämmtlicher  Redetheile,  des 
einfachen  und  zusammengesetzten  Satzes  in  den  üblichen  Constructionen. 
Die  nothwendigsten  Elemente  der  Wortbildung  im  Anschlüsse  an  die 
deutsche  und  französische  Sprache.  Alle  14  Tage  eine  umfangreichere 
Übersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  ins  Englische.  Dictate  im  An- 
schlüsse an  die  Lecture.  Lecture  von  Musterstücken  erzählender  descrip- 
tiver und  epistolarer  Gattung,  sowie  leichter  Gedichte  auf  Grund  des 
Lesebuches.  Nach  Sonnenburgs  Grammatik  und  Seelige  rs  Lese- 
buche ;  wöchentlich  3  Stunden. 
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5.  Geschichte.  Gesclnchte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  zum 
westphälischen  Frieden  in  gleicher  Behandluugsweise  und  mit  specieller 
Kücksicht  auf  die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Nach  Gindely; 
wöchentlich  3  Stunden. 

6.  Mathematik.  A.  Allgemeine  Arithmetik:  Behandlung  solcher 
höherer  Gleichungen,  welche  auf  quadratische  zurückgeführt  werden 
können;  quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten,  Exponential- 
gleichungen. Fortgesetzte  Übungen  im  Gebrauche  der  logarithmischen 
Tafeln.  Behandlung  einiger  der  einfachsten  Fälle  von  unbestimmten 
Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  zwei  Unbekannten.  Arithmetische 
imd  geometrische  Progressionen.  Anwendungen  auf  Zinseszinsen-  und 
Rentenrechnung.  Combinationslehre.  Binomischer  Lehrsatz  für  ganze  und 
positive  Exponenten.  Nach  Haberl.  —  B.  Geometrie:  I.  Gonio- 
metrie: Begriff  der  goniometrischen  Functionen,  Beziehungen  zwischen 
den  Functionen  desselben  Winkels,  verschiedener  in  einem  bestimmten 
Zusammenhange  mit  einander  stehender  Winkel,  ferner  einfacher  und  aus 
diesen  zusammengesetzter  Winkel.  Gebrauch  trigonometrischer  Tafeln. 
Einige  Aufgaben  über  goniometrische  Gleichungen.  Nach  Wiegan  d. — 
IL  Ebene  Trigonometrie  :  Hauptsätze  zur  Lösung  des  rechtwinkligen 
Dreieckes  und  specielle  Behandlung  der  betreffenden  Hauptfälle.  Anwen- 
dung auf  die  Auflösung  gleichschenklicher  Dreiecke  und  auf  die  regel- 
mäßigen Vielecke.  Hauptsätze  zur  Auflösung  schiefwinkliger  Dreiecke. 
Besondere  Behandlung  der  Hauptfälle  der  Auflösung  schiefwinkliger 
Dreiecke.  Anwendung  auf  einige  combinierte  Fälle  sowie  auf  Aufgaben 
der  Cyklometrie  und  der  praktischen  Geometrie.  Nach  Wiegand.  — 
HL  Geometrie  des  Raumes.  Die  wichtigsten  Sätze  über  die  Lage 
der  Geraden  im  Räume  gegen  einander  sowie  zu  einer  Ebene,  und  über 
die  Lage  der  Ebenen  gegen  einander.  Grundeigenschaften  der  körperhchen 
Ecke  überhaupt,  insbesondere  der  Polarecke.  Congruenz  und  Symmetrie. 
Eintheilung  der  Körper.  Grundeigenschaften  und  Congruenz  der  Prismen 
überhaupt,  des  Parallelepipeds  insbesondere,  und  der  Pyramiden,  des 
Pyramidalstutzes  und  des  Prismatoids.  Ähnlichkeit  der  Pyramiden  und  der 
Polyeder.  Die  regulären  Polyeder.  Grundeigenschaften  des  Cylinders,  des 
Kegels  und  der  Kugel.  Berechnung  des  Rauminhaltes  dieser  Körper  und 
der  Oberfläche  des  geraden  Cylinders,  des  geraden,  ganzen  und  abge- 
kürzten Kegels  und  der  Kugel.  Aufgaben  über  Berechnung  der  Ober- 
fläche und  des  Rauminhaltes  von  Rotationskörpern.  Nach  Wiegand; 
wöchentHch  5  Stunden. 

7.  Naturgeschichte.  Botanik.  Betrachtung  der  Gruppen  des  Pflanzen- 
reiches in  ihrer  natürlichen  Anordnung  mit  Rücksichtnahme  auf  den  ana- 
tomisch-morphologischen Bau  derselben  und  auf  die  Lebensverrichtungen 
der  Pflanze  im  Allgemeinen.  Der  Charakter  der  wichtigsten  Pflanzen- 
familien. Nach  Bill;  wöchentlich  2  Stunden. 

8.  Physik.  Einleitung:  Gegenstand  und  Methode  der  Physik, 
Ergänzung  des  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  in  den  unteren  Classen 
Gesagten,  Molecül,  Atom ;  Aggregatzustände,  Cohäsion,  Adhäsion,  Elasti- 
cität  und  Festigkeit.  —  Mechanik:  Statik  des  materiellen  Punktes  und 
starrer  Systeme  von  zwei  und  mehreren  Angriffspunkten,  Drehungsmoment, 
Schwerpunkt,  Kräftepaar.  Stabihtätsgesetze,  Bedingung  des  Gleichgewichtes 
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eines  scliweren  Körpers  auf  einer  seliiefen  Ebene  unter  dem  Einflasse  der 
Reibung.  Reibungscoefficient.  Dynamik  des  materiellen  Punktes,  mecha- 
nische Arbeit,  lebendige  Kraft ;  schwingende  Bewegung  eines  materiellen 
Punktes,  krummlinige  Bewegung,  Fliehkraft,  Wurf  bewegung.  Dynamik 
starrer  Systeme,  Bewegung  des  Schwerpunktes.  Die  allgemeinsten  Sätze 
vom  Trägheitsmomente.  Physisches  Pendel ;  die  einfachen  Maschinen, 
Nachweisung  des  Princips  der  Anrtuellen  Bewegungen  am  Hebel  und  der 
schiefen  Ebene,  Anwendung  desselben  auf  die  Decimalwage.  Die  wichtig- 
sten Erscheinungen,  welche  auf  der  Rotation  des  Erdkörpers  beruhen. 
Zusammendrückbarkeit,  Oberflächenspannung  und  Capillarphänomene. 
Hydrostatischer  Druck,  Auftrieb,  Stabilitätsbedingung,  Scalenaräometer, 
AusflussgeschAvindigkeit.  Druck  der  Luft,  Barometer,  Gesetze  von  Mariotte 
und  Gay-Luösac;  Erscheinungen,  welche  darauf  beruhen ;  dynamische 
Theorie  über  die  l^atur  der  Gase.  Barometrische  Höhenmessung.  Gewichts- 
verlust der  Körper  in  der  Luft.  Ausströmen  der  Gase.  Diffusion.  —  "Wellen- 
lehre:  Longitiidinale  und  transversale  Wellenbewegung,  Princip  von 
H  u  y  g  h  e  n  s,  die  allgemeinsten  Sätze  über  Reflexion,  Brechung  und 
Interferenz.  —  Akustik:  Erregung  des  Schalles,  Bestimmung  der  Xon- 
höhe, Tonleiter,  Yerhalten  tönender  Saiten,  Stäbe,  Platten  und  Luftsäulen, 
Reflexion  und  Interferenz  des  Schalles,  Combinationstöne,  Klangfarbe, 
Stimm-  und  Gehörorgan.  —  Nach  Wall  entin;  wöchentlich  3  Stunden. 

9.  CheäHie.  Specielle  Chemie.  IL  Theil:  C h emi e  d er  kohl en- 
stoff haltigen  Verbindungen.  Theoreme  der  allgemeinen  Chemie ; 
Constitution  chemischer  Verbindungen.  Nach  Mitteregger  ;  wöchentlich 
3  Stunden. 

10.  Darstellende  Geometrie.  Orthogonale  Projection  der  Pyramiden 
und  Prismen,  ebene  Schnitte  und  Netze  dieser  Körper;  Schatten bestim- 
mungen.  Das  Wichtigste  über  die  Darstellung  der  krummen  Linien. 
Darstellung  der  Cylinder-,  Kegel-  und  Rotationsflächen,  letztere  mit 
Beschränkung  auf  die  Flächen  zweiter  Ordnung ;  ebene  Schnitte  und 
Berührungsebenen,  sowie  einfache  Beispiele  von  Dnrchdringungen  dieser 
Flächen.  Die  Bestimmung  der  Selbstschatten-Grenzlinien  und  der  Schlag- 
schatten. Nach  S  t  r  e  i  ß  1  e  r ;  wöchentlich  3  Stunden. 

11.  Freihandzeichnen.  Kopfstudien  nach  Vorlagen  und  geeigneten 
Gypsmodellen.  Zeichnen  nach  schwierigeren  polychromen  und  plastischen 
Ornamenten  und  architektonischen  Formen.  WöchentUch  3  Stunden. 

12.  Turnen.  Wöchentlich  2  Stunden. 

Siebente  Clai§»i§»e. 

1.  Reiigion.  Geschichte  der  katholischen  Kirche.  Nach  Dr.  W  ap  pl  er ; 
wöchentlich  1  Stunde. 

2.  Deutsche  Sprache.  Lecture  wie  im  II.  Semester  der  6.  Classe, 
außerdem  „Goethes  Hermann  und  Dorothea"  und  Shakespeares  „Julius 
Caesar".  Zusammenhängende  biographische  Mittheilungen  über  die  Haupt- 
vertreter  der  classischen  Literatur.  Übungen  im  prämeditierten  freien 
Vortrage.  13  schriftliche  Arbeiten.  Nach  Egger;  wöchentlich  3  Ltunden. 

3.  Französische  Sprache.  Cursorische  Wiederholungen  der  wichtigsten 
grammatischen  Lehren,  Lecture  von  längeren  Musterstücken  rhetorischer, 
reflectierender  und  philosophisch-historischer  Prosa,   soAvie  dramatischer 


—  51  — 


Dichtuno-  verbunden  imt  biographischen  Notizen  über  die  betreffenden 
Autoren^'  Das  Drama  ,,Athalie''  von  Racine.  Leichte  französische  Aufsätze 
im  Anschlüsse  an  die  Lecture  und  in  der  Schule  vorbereitete  Briefe. 
Sprechübungen.  Alle  14  Tage  eine  Hausarbeit,  alle  4  Wochen  eine 
Schularbeit.  Nach  Plötzs  Grammatik  und  Lectures  choisies ;  wöchentlich 
3  Stunden. 

4.  Englische  Sprache.  Vervollständigung  der  Syntax  durch  die 
schwierigeren  Participial-  und  Gerundial-Constructionen,  die  elliptischen 
Sätze  und  die  Interpunktion.  Lecture  historischer,  reflectirender  und 
oratorischer  Prosa  sowie  der  Hauptscenen  des  Dramas  Caesar"  von 
Shakespeare  und  abgeschlossener  Fragmente  aus  der  classischen  Epik 
und  Didaktik.  Versuche  mündlicher  Reproduction  des  Gelesenen  in 
englischer  Sprache.  Alle  4  Wochen  eine  schriftliche  Übersetzung  aus 
der  Unterrichtssprache  ins  Englische  und  alle  4  Wochen  eine  schriftliche 
Übersetzung  eines  schwierigen  Abschnittes  aus  einem  englischen  Prosa- 
werk in  die  Unterrichtssprache  als  Schularbeit.  Nach  Sonnenburgs 
Grammatik  und  Seeligers  Lesebuche;  wöchentlich  3  Stunden. 

5.  Geschichte.  Geschichte  der  Neuzeit  seit  dem  westphälischen 
Frieden  mit  steter  Berücksichtigung  der  hiemit  im  Zuhammenhange 
stehenden  geographischen  Daten  und  mit  specieller  Rücksicht  auf  die 
österreichisch-ungarische  Monarchie.  Kurze  Übersicht  der  Statistik  Österreich- 
Ungarns  mit  Hervorhebung  der  Verfassungs Verhältnisse.  Nach  Gindely  und 
Schmidt;  wöchentlich  3  Stunden. 

6.  Mathematik.  Ä.  Allgemeine  Arithmetik:  Grundlehren  der 
W^ahrscheinlichkeitsrechnung.  Durchführung  einiger  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  der  Lebensversicherungs  -  Rechnung.  Die  Zerlegung  imaginärer 
Ausdrücke  in  ihren  reellen  und  imaginären  Theil,  die  Berechnung  des 
Moduls  und  Arguments,  und  die  graphische  Darstellung  complexer  Größen, 
Nach  Hab  erb  —  Ä  Geometrie:  L  Grundlehre  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene:  Analytische  Behandlung  der  geraden  Linie, 
Transformation  der  Coordinaten,  des  Kreises,  der  Parabel,  Ellipse  und 
Hyperbel;  Quadratur  der  Parabel  und  der  Ellipse.  Polargleichung  des 
Kreises  und  jeder  der  Kegelschnittslinien  unter  Annahme  des  Brennpunktes 
als  Pol  und  der  Hauptaxe  als  Polaraxe.  Nach  Frischauf.  —  II. 
Sphärische  Trigonometrie:  Erörterung  der  wichtigsten  Grund- 
eigenschaften des  sphärischen  Dreieckes.  Grundformeln  und  Behandlung 
der  Hauptfälle  der  Auflösung  rechtwinkUger  sphärischer  Dreiecke,  sodann 
in  gleicher  Weise  der  schiefwinkligen  Dreiecke.  Flächeninhalt  des  sphärischen 
Dreieckes.  Anwendung  der  sphärischen  Trigonometrie  auf  Stereometrie 
und  auf  die  Lösung  einiger  elementarer  Aufgaben  der  mathematischen 
Geographie.  Nach  Wieg  and.  —  Wiederholung  des  gesammten  arith- 
metischen und  geometrischen  Lehrstoffes  der^  oberen  Classen,  vornehmlich 
in  praktischer  Weise  durch  Lösung  von  Übungsaufgaben.  Wöchentlich 
5  Stunden. 

7.  Naturgeschichte.  I.  Semester:  Mineralogie.  Kurze  Darstellung 
der  Krystallographie,  dann  Behandlung  der  wichtigsten  Mineralien  hin- 
sichtlich der  physikalischen,  chemischen  und  sonstigen  belehrenden  Be- 
ziehungen nach  einem  Systeme.  —  IL  Semester  :ElementederGeologie. 
Physikalische  u.  chemische  Veränderungen  im  Großen  in  zusammenfassender 
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kurzer  Darstellung  unter  Bezugnahme  auf  passende  Beispiele  :  die  häufigsten 
Oebirgsteine  und  die  wesentlichsten  Verhältnisse  des  Grebirgsbaues ;  kurze 
Beschreibung  der  geologischen  Weltalter  mit  häufigen  Rückblicken  bei 
Besprechung  der  vorweltlichen  Thier-  und  Pflanzenformen  auf  die  Formen 
der  Gegenwart  und  mit  gelegentlicher  Hinweisung  auf  stammyerwand- 
schaftliche  Beziehungen  der  Lebewesen.  Nach  H  o  c  h  s  t  e  tt  e  r  und  B  i  s  c  h  i  n  g ; 
wöchentlich  3  Stunden. 

8.  Physik.  3Iagneti  s  mus :  Begriff  des  Magnetismus,  Magnetpole, 
Constitution  eines  Magnetes,  magnetisches  Moment  eines  Stabes,  erd- 
magnetische Horizontalintensität.  Veränderlichkeit  des  Erdmagnetismus. 
—  Elektricität:  Erregung  der  Elektricität.  C  oulo  mb'sches  Gesetz, 
Influenz,  Ansammlungsapparate,  eonstante  Ketten,  elektroly tische  Gesetze, 
chemische  Stromeinheit,  0  hm'sches  Gesetz,  Sie  m  ens'sches  Widerstands- 
Einheit,  Proportionalität  der  chemischen  und  magnetischen  Action  ; 
Web  er'sche  Tangenten-Boussole,  Ampere'sche  Theorie  des  Magnetismus. 
Magnetoelektrische  und  elektrodynamische  Induction.  Hauptgesetze  der 
diamagnetischen  Erscheinungen  und  der  Thermoelektricität.  Die  wichtigsten 
technischen  Anwendungen  im  Gebiete  der  Elektricität  und  des  Magnetis- 
mus. —  Optik:  Geometrische  Optik:  Geradlinige  Fortpflanzung 
des  Lichtes,  Photometrie,  Reflexion  an  ebenen  und  sphärischen  Spiegeln, 
Spiegelsextant,  Brechung  des  Lichtes  durch  ein  Prisma  und  durch  Linsen, 
Construction  und  Berechnung  der  Linsenbilder.  Dispersion  des  Lichtes. 
Frauenhofer'sche  Linien,  Spectralanalyse.  Das  Auge,  die  Mikroscope  und 
Fernrohre.  —  P  h  y  s  i s  c  h  e  0 p  ti  k :  E'rörterung  der  Methoden  der  Messung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  Beziehung  der  Lichtgeschwindigkeit  in 
zwei  Medien  zur  Brechung  des  Lichtes  nach  der  Auffassung  von  X  e  w  t  o  n 
und  Huyghens.  Allgemeine  Gesetze  der  Literferenz  des  Lichtes. 
Fresnel's  Spiegelyersuch,  Polarisation  des  Lichtes  durch  Reflexion; 
Doppelbrechung,  Polarisation  durch  Doppelbrechung,  Drehung  der  Polari- 
sationsebene, Saccharimeter,  Fluorescenz,  Phosphorescenz,  chemische 
Wirkmigen  des  Lichtes. 

W  ärmelehre:  Thermometer,  Ausdehnungscoefficient,  Temperatur- 
correctionen,  Luftthermometer  ;  Begriff  der  Wärmemenge,  Wärmeeinheit, 
Wärmecapacität.  Änderung  des  Aggregatzustandes,  Verhalten  gesättigter 
Dämpfe  im  Vergleich  mit  überhitzten,  Anwendung  des  Mariotteschen 
Gesetzes  ^  auf  nicht  gesättigte  Dämpfe,  Hygrometrie,  Dampfmaschine, 
Wärmeleitung,  Wärmestrahlung.  Mechanisches  Äquivalent  der  Wärme.  — 
Astronomie:  Tägliche  Bewegung  der  Himmelssphäre,  Azimuth  und 
Höhe,  Stundenwinkel  und  Declination.  Progressive  Bewegung  der  Erde, 
Rectascension  und  Declination,  Länge  und  Breite;  Erscheinungen,  welche 
aus  der  Combination  der  rotierenden  und  progressiven  Bewegung  der 
Erde  sich  erklären,  Präcession  der  XachLgleichen.  Kalender  ;  Bewegung 
des  Mondes.  Verallgemeinerung  der  Gesetze  der  irdischen  Schwere, 
Planetenbewegung,  Kometen,  Fixsterne.  IS^ach  W  a  1 1  e  n  t  i  n  ;  wöchentlich 
4  Stunden. 

9.  Darstellende  Geometrie,   Vervollständi  gung  des  in  der  V.  und 

VI.  Classe  vorgenommenen  Lehr-  und  Ü bungsstoftes,  betreffend  die 
Berührungsaufgaben  und  Schattenconstructionen.  Elemente  der  Linear- 
perspective  und  Anwendung   derselben   zur  perspecti vischen  Darstellung 
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o-eometrischer  Körper  und  einfacher  technischer  Objecte.  A\  lederl.okmg 
der  wichtigsten  Partien  aus  dem  Gesammtgebiete  der  darstellenden  Greo- 
metrie.  Nach  St  r  e  i  ß  1  e  r  ;  wöchenthch  3  Stunden.  ^ 

10  Formale  Logik.  Entwicklung  der  Gesetze  des  Denkens  m  ihrer 
Anwendung  auf  alle  in  der  Schule  bereits  wissenschafthch  behandelten 
Lehrffegenstände.  Nach  L  i  n  d  n  e  r  ;  wöchentlich  2  Stunden. 

11.  Freihandzeichen.  Wie  in  derYL  Classe;  wöchentlich  2  Stunden. 

12.  Turnen.  Wöchentlich  2  Stunden. 

h)  Bedingt  obligate  und  nicht  obligate  Lehrfächer. 
Mosaische  Religion. 

1.  Abtheilung,  a)  Biblische  Geschichte:  Yon  der  Erschaffung  der 
Welt  bis  zum  babylonischen  Exile.  Nach  Kassel. 

h)  Religion :  Von  der  Bestimmung  des  Menschen  bis  zu  den  Ceremonial- 
gesetzen  und  der  jüdischen  Zeitrechnung.  Nach  Johlson;  wöchenthch 
2  Stunden. 

2.  Abtheilung.  Yolks-  und  Literaturgeschichte  der  Juden  vom 
Jahre  200  bis  1200  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung.  Nach  Kassel; 
wöchentlich  2  Stunden. 

Stenographie. 

I.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g:  Wortbildungslehre,  Yor-  und  Nachsilben,  Siegel. 
Wortkürzungslehre,  Lese-  und  Schreibübungen. 

IL  Abtheilung:  Theorie  der  Satzkürzung.  Lese-  und  Schreibe- 
übungen. Nach  Faul  mann;  jede  Abtheilung  wöchentlich  2  Stunden. 

Böhmische  Sprache. 

1.  Abtheilung:  Die  Lautlehre.  Yon  der  Flexion  des  Yerbums. 
Yom  Substantiv.  Begelmäßiges  Memorieren  von  Yocabeln.  Übungen  im 
Dictandoschreiben  und  Übersetzen.  12  Schul-  und  Hausarbeiten.  Nach 
Masariks  Schulgrammatik;  wöchentlich  2  Stunden. 

2.  Abtheilung:  Das  Fürwort,  Zeitwort  und  die  Präpositionen. 
Regelmäßiges  Memorieren  von  Yocabeln.  Übungen  im  Dictandoschreiben. 
12  Schul-  und  Hausarbeiten.  Nach  Masariks  Schulgrammatik  und  Tief- 
t runks  Lesebuche  1.  Theil;  wöchentlich  2  Stunden. 

3.  Abtheilung:  Das  Zeitwort  und  Bindewort.  Die  Syntax.  Ein- 
übung der  orthographischen  Hegeln.  Übersetzen.  Yersuche  des  freien  Auf- 
satzes. 12  Schul-  und  Hausarbeiten.  Nach  Masariks  Schulgrammatik 
und  Tieftrunks  Lesebuche  II.  Theil;  wöchentlich  2  Stunden. 

Gesang. 

1.  Abtheilung:  Die  Noten,  deren  Eintheilung.  Taktarten.  In- 
tervalle. Die  Tonleitei  und  deren  Dreiklänge.  Treffübungen  in  allen  Dur- 
und  Molltonarten,  im  II.  Semester  zweistimmig  nach  den  Gesangschulen 
von  J.  Böhm;  wöchentlich  2  Stunden. 

2.  Abtheilung:  Zweistimmige  Treffübungen  und  Gesänge  in  allen 
Dur-  und  Molltonarten,  nach  J.  Böhm.  Yicrstimmige  Chöre  für  Männer- 
stimmen. Gemischte  Chöre.  Wöchentlich  2  Stunden. 
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Analyfiaäcke  Übungen  im  chemischen  TjaltoFatorluBxi. 

Qualitative  Analysen  von  Salzen  und  Doppelsalzen  auf  nassem  Wege. 
Anfertigung  einfacher  Präparate;  wöchentlich  3  Stunden. 


Tliemeu  zii  den  deutisclieii  Aufsätzen. 

V.  C  1  as  s  e. 

1.  Osterreich  (nach  A.  Grüns  „Hymne  an  Osterreich"). 

2.  Die  Synonymen  Entdecken  und  Erfinden  sind  zu  erläutern. 

3.  „  O  brich  den  Faden  nicht  der  Freundschaft  rasch  entzwei ! 
Wird  er  auch  neu  geknüpft,  ein  Knoten  bleibt  dabei."  (Rü  c k  ert.) 

4.  Eine  deutsche  Sage. 

5.  „Schwer  ist  aller  Beginn;  wer  getrost  fortgehet,  der  kommt  an!" 

(Voß.) 

6.  Die  Kraniche  des  Ibykus  (nach  Schiller). 

7.  Eintracht  macht   stark.   Nachzuweisen  an  Beispielen  aus  dem 
Thier-  und  Menschenleben, 

8.  Am  Fürstenstein  (nach  A.  Grün). 

9.  Die  Tropen   und   Figuren   in    den   ersten  vier   Strophen  von. 
Schillers  „Kraniche  des  Ibykus". 

10.  Ein  Spaziergang  im  Frühlinge. 

11.  Die  Vorzüge  des  gesprochenen  Wortes  vor  dem  geschriebenen» 

12.  Übung  macht  den  Meister. 

13.  Worin  besteht  das  wahre  Glück? 

14.  Noth  lehrt  beten. 

15.  „Es  ließe  sich  alles  trefflich  schlichten^ 

Könnte  man  die  Sachen  zweimal  verrichten."  (Goethe.) 

16.  Freier  metrischer  Versuch. 

VI.  C  lasse. 

1.  Den  Horizont,  nicht  das  Herz  ändern  die  Meerfahrenden. 

2.  „Nach  Eimern  zählt  das  Unglück,  nach  Tropfen  zählt  dass  Glück". 

(Seidl.) 

3.  Thema  freier  Wahl  aus  Schillers  „Maria  Stuart". 

4.  „Viel  des  Gewaltigen,  des  Starken  lebt,   doch  nichts  Stärkeres 
als  der  Mensch."  (Sophokles.) 

5.  a.  Dornröschen.  Wandlung  eines  Naturmythus. 
h.  „Dein  Ja  sei  lang  bedacht,  doch  heilig, 

Dein  Nein  sprich  mild,  doch  nicht  zu  eilig. 
So  wird  das  Ja  den  Freund  erfreuen, 
Das  Nein  dich  selber  niemals  reuen." 

6.  ,, Nicht  gut,  nicht  schlimm  ist,  was  die  Götter  geben, 
Und  der  Empfänger  erst  macht  das  Geschenk; 

So  sind  der  Götter  Gaben  alle 

Dem  Guten  gut,  dem  Argen  zum  Verderben."   (Gri  11p  arz  er.) 

7.  a.  Höhen  sind  einsam. 

1).  Inwieferne  sind  die  Deutschen  die    Culturträger  Österreichs?; 

8.  Walther  von  der  Vogelweide. 


—  55  - 


9   a.  Der  Huhm  der  Ahnen  ist  em  Hort  der  Enkel.  ^ 
'  h     Der  Mensch  hat  nichts  so  eigen,  so  wohl  steht  ihm  nichts  an, 
'  Als  dass  er  Treu  erzeigen  und  Freundschaft  üben  kann. 
10.  Heimat  und  Fremde.  ,     ^     .  o 

11     Vom  Himmel  träuft  herab  des  Landmanns  hegen, 
'  Doch  tränkt  den  Boden  auch  des  Landmanns  Schweiii; 
Ist  das  Talent  der  gottgesandte  liegen, 

Ist,  was  die  Frucht  giebt,  immer  nur  der  Fleiß  "  llP^^^,^7;^^ 
12.  „Was  da  ist,  war  noch  nie,  was  war  kommt  nicht  wieder.  Alles 
ist  neu  und  doch  das  Alte."  (Goethe.) 

IS   a     Ein  Segen  liegt  im  schweren  Werke: 

■    '  Dir  wächst,  wie  du's  vollbringst,  die  Stärke."  (G-eibeL) 
h   „Es  ist  nicht  genug  zu  wissen,  man  muss  auch  ^nwenden 
Es  ist  nicht  genug  zu  wollen,  man  muss  auch  thun.   ((x  o  e t  ü  e.j 
14.  Im  Walde. 

YIL  Classe. 
1    .Alles  in  der  Welt  lässt  sich  ertragen, 

I^ur  nicht  eine  Reihe  von  schönen  Tagen."  <^oethe.) 
2.  „Weh  dem,  der  zu  der  Wahrheit  geht  durch  Schuld 

Sie  wird  ihm  nimmermehr  erfreulich  sein!"  (Schiller. 
3   Welcher  Moment  eines  Gedichtes  würde  sich  am  besten  zur  bild hchen 
Darstelluno- eignen?  (Unter  Angabe  eines  speciellen  Falles  durchzufuhren  ) 
Ty^^nM  däucht%on  allen  Gaben  des  Glücks  die  erhabenste 

""l^i'iafeihte  Neue  keimt  nur   aus   dem  Alten.  Yergangenheit 

muss  unsre  Zukunft  gründen.  ,      ^  . 

h.  Die  Babenberger  und  die  Hohenstaufen. 
6.  „Von  der  Elbe  unz  an  den  Em 
und  her  wider  unz  an  Ungerlant 

so  mugen  wol  die  besten  sin.  -,    tt     i  a 

die  ich  in  der  Werlte  hän  erkant."  (W  a  1 1  h  e  r  von  der  Vogelweide.) 
7   Thema  freier  Wahl  aus  Goethes  „Iphigenie  auf  Tauris  . 

8.  Die  Rede  ist  des  Mannes  Bildnis.  ..n-n 

9.  a.  „Je  härter  der  Kampf,  desto  rühmlicher  derSieg."  (Grillparz  er.) 
b.  Die  Wahrheit  verletzt,  aber  sie  heilt  auch. 

10.  „Was  vergangen,  kehrt  nicht  wieder, 
Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Leuchtet's  lange  noch  zurück."  ^  n       \  ^ 

11.  Wie  schildert  Schiller  die  Revolution  in  seinen  beiden  Gedichten 
„Der  Spaziergang"  und  „die  Glocke?" 

12.  An  der  Quelle  —  an  der  Wiege.  ^ 

13.  Nichts  gedeiht  ohne  Licht  und  Wärme,  wie  m  der  Pflanzen--  so 
in  der  morahschen  Welt.  (Maturitätsarbeit.) 

Themen  zu  den  scliriftliclien  Maturitätspriifwngen. 

1.  Aus  dem  Deutschen:  Nichts  gedeiht  ohne  Licht  und  Wärme,  wie 
in  der  Pflanzen-  so  in  der  moralischen  Welt.  -d  •  • 

2.  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische :  Das  Prmcip 
der  Antike  ist  Schönheit. 


—  56  — 


3.  Übersetzung  aus  dem  Französischen  in  das  Deiitsclie :  „Graudeur 
d' Attila"  par  Montesquiece. 

4.  Übersetzung  aus  dem  Englischen  in  das  Deutsche:  „The  Whistle". 

5.  Aus  der  ]\[athematik  : 

a)  4  Zahlen  bilden  eine  arithmetische  Progression,  verm.ehrt  man  das 
3.  Glied  derselben  um  4  und  das  4.  um  20,  so  entsteht  eine  geo- 
metrische Progression.  Wie  heißen  die  4  Zahlen? 

h)  Es  sind  die  Seiten  und  der  Flächeninhalt  eines  Trapezes,  welches 
einem  Kreise  vom  Halbmessei'  r=30'"f  umschrieben  ist  zu  berechnen, 
wenn  die  Winkel  an  der  Grundlinie  a-=56o  50'  und  ß=65o  40'  betragen. 

c)  Es  ist  die  Oberfläche  und  das  Volumen  eines  Rotationskörpers  zu 
berechnen,  der  entsteht,  wenn  ein  gleichschenkliges  Dreieck  um  einen 
seiner  Schenkel  rotiert.  Der  Flächeninhalt  f=300[JdU  und  der 
Winkel  an  der  Spitze  x=lö^^  sind  gegeben. 

d)  Yom  Endpunkte  A  eines  Durchmessers  ÄB—2r  eines  Kreises  werden 
Sehnen  AC  gezogen  und  diese  in  4  gleiche  Theile  getheilt;  es  ist 
der  geometrische  Ort  aller  dritten  Theilungspunkte,  von  A  aus  ge- 
zählt, zu  bestimmen. 

6.  Aus  der  darstellenden  Geometrie  : 

a)  Es  ist  eine  Gerade  und  ein  außerhalb  Hegender  Punkt  gegeben. 
Dieser  Punkt  ist  der  Mittelpunkt  eines  Quadrates,  dessen  eine  Seite 
der  Richtung  nach  die  gegebene  Gerade  ist.  Das  Quadrat  ist  die 
Grundfläche  eines  geraden  Prismas,  dessen  Seitenkanten  gleich  den 
dreifachen  Basiskanten  sind.  Dieses  Prisma  wird  tou  einer  Kreisfläche 
durchdrungen,  deren  Ebene  senkrecht  auf  den  Seitenkanten  des 
Prismas  steht  und  deren  Mittelpunkt  in  der  Achse  des  Prismas  Hegt. 
Es  ist  der  Schnitt  und  die  sich  ergebenden  Schatten  zu  bestimmen. 

h)  Ein  Icosaeder  ist  darzustellen  und  nach  der  Distanzmethode  in 
Perspective  zu  setzen. 

f:rgebiBis!se  der  Maturitätisprelfiisag'. 

Zu  derselben  haben  sich  25  Schüler  gemeldet.  Erschienen  sind  24. 

Von  diesen  erhielten  7  das  Zeugnis  der  Reife  mit  Auszeichnung 
und  13  das  Zeugnis  der  Reife.  Die  übrigen  4  wurden  zur  Ablegung  der 
Wiederholungsprüfung  aus  einem  Gegenstande  nach  Ablauf  der  Haupt- 
ferien zugelassen. 

Das  Zeugnis  der  Reife  mit  Auszeichnung  erhielten:  B er  g  e r  Richard, 
Hoppenberge  rJ  ohann,  Krätzig  Oskar,  Seifert  Franz,  S  e  i  f  r  i  e  d 
Heinrich,  T  s  c  h  a  u  n  e  r  Franz  und  W  e  1  z  1  Alexius. 

B.  ZucM. 

Strengere  Strafen  waren  nicht  nothwendig. 

C.  Religiöse  Übungen. 

Die  katholischen  Schüler  wohnten  dem  regelmäi3igen  Gottesdienste,, 
dem  feierHchen  Gottesdienste  am  4.  Oktober  und  19.  November  und  der 
hl.  Seelenmesse  für  den  verstorbenen  Mitschüler  Wenzel  Barak  bei.  Sie 
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yerrichteten  dreimal  im  Jahre  die  hl.  Beichte  und  empfingen  die  hl. 
Communion  und  betheiligten  sich  an  der  Frohnleichnamsprozession  Eme 
Anzahl  der  Schüler  empfing  nach  entsprechender  Vorbereitung  das  hl. 
Sacrament  der  Firmung. 

Die  disciplinare  Überwachung  bei  den  regelmäßigen  Übungen  an  feonn- 
und  Feiertagen  wurde  von  je  zwei  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  yersehen, 
bei  den  übrigen  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  waren  sammtliche 
Mitglieder  des  Lehrkörpers  anwesend. 

Die  protestantischen  und  israelitischen  Schüler  wurden  angehalten,  an 
den  von  ihren  Cultusgemeinden  veranstalteten  Gottesdiensten  theilzunehmen. 

Chronik. 

Mit  dem  1.  Semester  wurde  Professor  Franz  Bsirsky,  mit  dem 
h.  Ministerial-Erlasse  vom  24.  April  1882,  Z.  4711  in  den  bleibenden 
Ruhestand  versetzt,  seiner  Dienstleistung  an  der  Lehranstalt  enthoben. 
Mit  ihm  schied  ein  wackerer  und  treuer  College,  ein  liebevoller  Lehrer 
aus  dem  Lehrkörper,  welchem  er  durch  24  Jahre  angehört  hat  und  dessen 
segensreiche,  von  Humanität  getragene  Thätigkeit  der  dankbarsten 
Erinnerung  seiner  Schüler  gewiß  ist. 

Am  13,  14.  und  15.  September  wurden  die  Aufnahmsprüfungen, 
am  16.  die  Wiederholungsprüfungen  vorgenommen.  Das  Schuljahr  1881/2 
wurde  am  16.  September  mit  einem  feierlichen  Gottesdienste  eröffnet. 

Am  16.  September  fand  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  k.  k. 
Landesschuhnspectors  Josef  D  v  o  i-  a  k  die  nachträgliche  Maturitätsprüfung 
statt,  bei  welcher  3  Abiturienten  die  Wiederholungsprüfung  aus  einem 
Gegenstande  abzulegen  hatten.  Dieselben  wurden  für  reif  zum  Besuche 
einer  technischen  Hochschule  erklärt. 

Anläßhch  der  Allerhöchsten  Namenstage  Ihrer  k.  und  k.  Majestäten 
wurde  am  4.  October  und  19.  November  ein  solenner  Gottesdienst  abgehalten. 

Am  30.  November  beehrte  der  Herr  k.  k.  Statthalter  von  Mähren 
Dr.  Friedrich  Graf  S  c  h  ö  n  b  o  r  n  die  Lehranstalt  mit  seinem  Besuche, 
besichtigte  die  Lehrmittelsammlungen  und  wohnte  dem  Unterrichte 
in  einzelnen  Classen  bei. 

Das  1.  Semester  wurde  am  11.  Februar  geschlossen,  das  H.  am 
15.  eröffnet. 

Probecandidat  Moritz  Brecher  wurde  mit  dem  h.  landesschul- 
räthl.  Erlasse  vom  6.  Februar  1882  Nr.  794  zum  wirklichen  Lehrer 
an  der  deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Prossnitz  ernannt.  Sehr  ungerne 
verlor  die  Lehranstalt  diese  pflichteifrige  Lehrkraft,  welche  in  dem  kurzen 
Zeiträume  von  IV2  Jahren  die  vollen  Sympathien  aller  zu  gewinnen  wußte. 

Am  25.  April  geleiteten  der  Lehrkörper  und  die  Schüler  die 
irdischen  Überreste  des  Bürgerschuldirectors  Herrn  Benedikt  M  a  d  e  r 
zu  Grabe,  welcher  sich  um  das  einheitliche  Zusammenwirken  der  beiden 
Lehranstalten  wesentliche  Verdienste  erworben  hat  und  nicht  nur  seinen 
gewesenen  Schülern,  sondern  auch  den  Mitghedern  des  Lehrkörpers  der 
Oberrealschule  ein  theilnehmender  Freund  war.  Vom  20.  bis  incl.  26. 
Mai  wurden  die  schrifthchen  Maturitätsprüfungen  abgehalten. 
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Vom  6.  incl.  8.  Juli  fanden  die  mündlichen  Maturitätsprüfungen 
unter  dem  Yorsitze  des  Herrn  k.  k.  Landesschulinspectors  Dr.  Josef 
N  a  c  k  e  statt. 

Am  15.  Juli  wurde  das  Schuljahr  mit  einem  feierlichen  Gottes- 
dienste geschlossen. 

Der  Gesundheitszustand  war  im  allgemeinen  zufriedenstellend,  doch 
hat  die  Lehranstalt  den  Verlust  von  drei  braven  Schülern  zu  beklagen, 
u.  zw.  des  Schülers  der  VI.  Classe  Alois  D  r  a  b  e  r  und  der  Schüler  der 
VII.  Classe  Franz  Wolf  und  Wenzel  P  a  r  a  k.  Die  beiden  Ersten 
starben  in  ihrer  Heimath  und  nur  dem  Letzten,  einer  Perle  der  Lehr- 
anstalt, konnte  der  Lehrkörper  und  die  Mitschüler  das  letzte  Geleite 
geben.  Friede  sei  ihrer  Asche. 

Wichtigere  Erlässe  der  h.  Schulbehörden. 

1.  H.  M.-Erl.  V.  26.  October  1881,  Z.  16464.  Der  2.  November  ist 
den  Ferialtagen  beizuzählen. 

2.  H.  M.-Erl.  von  22.  November  1881,  Z.  1 8 10 L  Behandlung  jener 
im  Genüsse  eines  Stipendiums  stehender  Schüler  einer  Mittelschule,  welche 
eine  Schulclasse  wiederholen  oder  von  einer  Mittelschule  an  eine  zweite 
anderer  Kategorie  übertreten. 

3.  H.  landesschulräthl.  Erl.  v.  31.  October  1  81,  Z.  8836.  Auf 
dem  Abgangszeugnisse  local  ausgeschlossener  Schüler  ist  der  Grund  der 
Ausschließung  ersichtlich  zu  machen. 

Aufnahme  in  die  Staats-Oberrealschule. 

W  e  r  i  n  d  i  e  e  r  s  t  e  C 1  a  s  s  e  a  u  f  g  e  n  o  m  m  e  n  w  e  r  d  e  n  w  i  1 1,  m  u  s  s 

1.  das  zehnte  Lebensjahr  vollendet  haben  oder  mindestens  im  ersten 
Quartale  des  Schuljahres  1882 — 1883  vollenden; 

2.  sich  bei  der  Direction  mit  seinem  Vater  oder  dessen  Stellvertreter 
anmelden,  und  bei  dieser  Gelegenheit  einen  legalen  Tauf-  oder  Geburts- 
schein und  das  Frequentationszeugnis  beibringen; 

3.  sich  einer  AufnahmsprüfuDg  unterziehen. 

Die  AnforderuDgen  bei  der  Aufnahmsprüfung  sind: 
a)  Jenes  Maß  von  Wissen  in  der  Eeligion,  Avelches  in  den  ersten  vier 

Jahrescursen  der  Volksschule  erworben  werden  kann ; 
h)  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  der  deutschen  und  lateinischen 
Schrift,  Kenntnis  der  Elemente  aus  der  Formenlehre  der  deutschen 
Sprache,  Fertigkeit  im  Analysieren  einfacher  bekleideter  Sätze, 
Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  Orthographie  und  Interpunction 
und  richtige  Anwendung  derselben  beim  Dictandoschreiben ; 
c)  Uebungen  in  den  4  Grundrechnungsarten. 

Wer  in  eine  höhere  als  in  die  I.  Classe  aufgenommen 
werden  will,  hat  der  Direction  sein  letztes  Semestraizeugnis  vorzuweisen. 
Meldet  sich  ein  Schüler  von  einer  fremden  Lehranstalt,  so 
muss  er  sämmtliche  Zeugnisse  beibringen  und  auf  dem  letzten  derselben 
die  Bestätigung  haben,  dass  seiner  Aufnahme  in  eine  andere  Lehranstalt 
nichts  im  Wege  steht. 
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Von  der  Aufnahme  sind  ausgeschlossen: 
1.  diejenigen,  welche  dieselbe  Classe  zum  zweitenmal'  wiederholen 

wollen;  r^i        j  i. 

2  dieienigen,  welche  in  einer  höheren  als  der  ersten  Classe  durch 
2  Semester  nacheinander  die  dritte  allgemeine  Fortgangsolasse  erhalten 
haben. 

Jeder  Schüler  ist  yerpflieh tet,  bei  seiner  Anmeldung  1  ti. 
als  Bibhotheksbeitrag,  und,  wenn  er  der  hiesigen  Staats-Oberrealschule 
noch  nicht  angehört  hat,  ausserdem  2  fl.  10  kr.  als  Au  f  n  a  h  m  s  t  a  x  e 
zu  entrichten. 

Jeder  Schüler  hat  gleich  bei  seiner  Anmeldung  anzu- 
heben ob  er  Unterricht  in  einem  freien  Gegen  stände  (böhmische 
Sprache  Gesang,  Stenographie,  chemisch-analytische  Übungen)  gemessen 
will  und  in  welchem.  -  Schüler  der  1.  bis  3.  Classe  werden  zu  keiner 
Betheili2:un2:  am  Unterrichte  über  Stenographie  zugelassen.  —  Das  eigen- 
mächtige Ausbleiben  eines  Schülers  von  dem  Unterrichte  m  einem  ge- 
wählten freien  Gegenstande  wird  bei  Bestimmung  der  allgemeinen  Meil^- 
classe  in  Anrechnung  gebracht.  Der  Unterricht  in  den  freien  Gegenstanden 
ist  unentgeltlich. 

Die  Anmeldungen  zur  Aufnahme  in  die  I.  Classe 
werden  am  13.  und  14.  S  e  p  t  e  m  be  r  v  o  n  9-12  Uhr  V  o  rnii  ttags, 
die  zur  Aufnahme  in  die  h  oberen  Classen  am  15.  bep- 
tember  von  9—12  Uhr  Vormittags  in  der  D  i  r  e  c  1 1  o  n  s- 
kanzlei  angenommen.  Privatisten  haben  sich  am  16.  September 
1882  der  Direction  zur  Aufnahme  vorzustellen,  und  nebst  der  Aufnahms- 
gebühr und  dem  BibUotheksbeitrage  das  Schulgeld  für  ein  halbes  Jahr 
vorhinein  zu  entrichten. 

Die  Wiederholungsprüfungen  werden  am  16.  September  abgehalten. 

Das  Schuljahr  1882—1883  beginnt  am  16.  September. 


Adolf  Tliannabaur, 

k.  k.  Director. 
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